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Wochenchronik
Inland.

Der Nationalrat hat in Fortsetzung seiner letzt-
wöchentlichen Beratungen das wichtige Gesetz zur
Entschuldung der Landwirtschaft nun
durchberaten und nut 113 gegen 33 Stimmen
angenommen, dieL nachdem noch die letzten Artikel,
die um eine freiwillige vom Bund zu unterstützende
Entschnldnngsaktion der Kantone gehen (für den
Fall, daß diese zufolge besonderer Verhältnisse die
eidgenössische Aktion nicht mitmachen können) noch
heftig umkämpft waren. — Der schließlich mit allen
gegen 2 Stimmen genehmigte 15. Bericht über
die wirtschaftlichen Notmaßnahmen
gegen ü b e r d e m Ausland und die Verlängerung

der entsprechende Ermächtigungsgesetze
bis 1933 entfachte eine große und teilweise

kräftige Akzente ausweisende Wirts chaftsdcbat-
t e, namentlich über Krisenmaßnahmcn in der llhren-
industrie, wobei unrichtige Behauptungen Dutweilers
durch Bundesrat Obrecht und andere Redner Stück
um Stück widerlegt und ähnliche Maßnahmen auch
für die Seiden- und Stickereiindustrie empfohlen
wurden, in welchen Industrien sich die Verhältnisse

durch die Sisticrung der produktiven Arbeirslo-
sensürsorge wieder verschlechtert haben. — Dem
Bericht und der Rechnung der Alkoholverwaltung

wird mit Genugtuung zugestimmt, bringt
er doch dank der durchgeführten brcnnlosen
Ostverwertung statt des erwarteten Uebcrschusses von 0,5
einen solchen von 5 Millionen. Davon werden 1,2
Millionen an die Kantone verteilt und das übrige

zu Abschreibungen verwendet. — Die Beratung
des B u n d e s b u d g e t s 1938 ist noch nicht zu
Ende. Abänderungsanträge von nennenswerter
Wichtigkeit sind bis jetzt keine gestellt worden. Wider
Erwarten gab am meisten zu reden ein Kreditposten,

der noch gar nicht im Budget steht: die
Ernennung von Militärattaches bei drei schweizerischen
Gesandtschaften. Im Rahmen dieser Budgetdebatte
beantwortete Bundesrat Meyer sodann drei Jn-
t e r p el la lion en: über die Gefahr zu großer
Fluchtkäpitalien in der Schweiz, über die weitere
Senkung des Zinsfußes und über Kavitalegport.
Bundesrat Meyer gab über alle drei Punkte
beruhigende Ausklärungen.

Nach Erledigung einiger kleinerer Geschäfte setzte
der Ständerat die Beratung des Gesetzes über die
B u n d e s hilfe an notleidende Privat-
bah neu sort. Eine ausgedehnte Diskus'ion um
Artikel 1, der den Geltungsbereich der Hilft
umschreibt, zeitigte schließlich nicht weniger als 6
Abänderungsanträge, die sich aber zufolge gegenseitigen

Entgegenkommens schließlich zu eineni Mehr-
und einem Minderheitsantrag verdichten ließen, von
welchen der den Geltungsbereich möglichst elastisch
gestaltende Mehrheitsantrag die Oberhand gewann.
Die Ausdehnung des Kredits von l30 auf 150
Millionen wurde abgelehnt. Noch ist indessen das
Gesetz nicht fertig bereinigt. — Beim Boranschlag

der Bundesbahnen wird wie im
Nationalrat vor einem zu großen Optimismus trotz
der eingetretenen wesentlichen Besserung gewarnt.
Ebenso wird betont, daß von einer dauernden
Ueberanstrengung deS Personals und daherigcr Beeinträchtigung

der Betriebssicherheit nicht gesprochen werden
könne. Anschließend genehmigte auch der Ständc-
rat das schon im Nationalrat eingebrachte
Postulat über den Ausbau der Strecke Brun-
nen-Flüelen aus Doppelspur, während er eine

Initiative des Kantons Neuen bürg über
Anpassung der Zinssätze an ven Ertragswert

der Wirtschaft als überholt ablehnte und aus dem

gleichen Grunde auch einer andern ba seist äd
tischen Initiative aus Maßnahmen
gegen die Teuerung die Gefolgschaft versagte.
— Zn einem vaterländischen Höhepunkt gestaltete
auch der Ständerat die Anerkennung des R ä -
t o-R o m a n is ch e n als 4. Landessprache. Ständerat

Wet ist ein und Bundesrat Ettcr nannten
die Anerkennung eine Kundgebung für die
schweizerische Staatsidee.

Letzten Donnerstag hat die Vereinigte
Bundesversammlung verschiedene Wahlen, unter ihnen
vor allem diejenige des neuen Bundespräsidenten

für 1938 vorgenommen. Diese Wahl fiel
aus den Appenzeller Bundesrat Baumann. Als
Vizepräsident beliebte Bundesrat Etter. An Stelle
des demissionierenden Bnndesrichters Jae g er
erfolgte die Wahl des bisherigen Bundesgerichtsschreibers

Dr. Ziegler. Weitere Wahlen betrafen das
eidgenössische Versicherungsgericht, dessen Präsident
und Vizepräsident wie auch ein Ersatzmann neu
bestellt werden mußten.

Ausland.
Der sronzösische Außenminister Delbos hat seine

osteuropäische Reise von Bukarest nach Belgrad
sortgesetzt und befindet sich nun in Prag, seiner
letzten Station Den Zweck seiner Reise — neben der
Wiederherstellung des traditionellen freundschaftlichen
Kontakts mit den östlichen Verbündeten eine gegenseitige

ausrichtige Information — wird Delbos ohne

Zweifel erreicht haben. Recht deutlich mag es ihm
dabei geworden sein, daß der französisch-russische Hilfe-
lcistungspakt sowohl Polen wie Rumänien und
Jugoslawien sehr ans dem Magen liegt. Keiner der drei
genannten Staaten will sich in eine der ideologischen
Fronten einreihen lassen und sucht sich jeder dahin-
wcisendcn Gefahr durch Einschlagen selbständigerer
Wege und durch Herstellung guter Beziehungen
nach beiden Seiten zu entziehen. Im übrigen
wurde sowohl in Bukarest wie in Belgrad die
übliche „vollständige U eb e r ei n st i m m u n g der
Ansichten" unterstrichen und — in Bukarest zwar bedeutend

entschiedener als in Belgrad — die Treue zumVölker b n n d betont.
Ob Mussolini durch Stojadinowitschs Besuch die

Ue'erzeuouna von einer sichern Rückendeckung an der
Adria ge vonneu hat. oder ob ihn Delbos Reise stach
oder ob er die durch den Halifax'schen Besuch einge-
lei'eteu englisch-deutschen Verständignngsversuche stören

wollte oder ob er unter dem Drucke Deutschlands

oder Tokios handelte, als er die Welt wieder
einmal für einen Augenblick in nicht geringe Aufregung

versetzte? Vom Balkon des Palazzo Venezia
herab verkündete er den Austritt Italiens aus dem
Völkerbund! „Nur" den Austritt — man nahm dies
fast mit Erleichterung auf, denn man war beinahe auf
noch Schlimmeres gefaßt. Freilich auch dieser ist
nicht leicht zu nehmen. Er bedeutet eine neue Schwächung

des Völkerbundes, denn mit Italien ist nun
(Fortsetzung Seite 2 oben

Die Gemeindehelferin in der Adventszeit
Im Besinnen aus Weihnachten wächst der

Wunsch mehr denn je, zu helfen, Leid zu
mildern, Kummer zu stillen, Licht zu bringen, wo's
dunkel ist. Für uns Gemeindehelferinnen heißt
das: laßt unsere Freude zu tätiger Hilfe werden,
die nicht ruhet, Tag und Nacht. Allen Menschen
gilt die Weihnachtöbotschaft, allen! Wir sind
ausgerufen, sie weiterzutragen und zu versuchen,
die nötigen Bedingungen zii schassen, daß wirklich

überall in unserer Gemeinde, sei's durch
Kinder, Eltern oder Großeltern ein Lichtstrahl
vom Christfest her in jede Stube leuchte.

So sammeln wir die Mütt e r zum Advents-
sest, singen Weihnachtslieder, daß alle dabei
froh werden. Wir sprechen über das ..Freude
bereiten", und heimliches Schassen mit den
Kindern. Auch die alten Frauen, die jede Woche

einmal zu Borträgen, Lichtbilder-Vorsührnn-
gen der Gcmeindehclferin ins Kirchgemcindehans
zusammenkommen, singen und stricken für
Weihnachten und im Glänze der Kerzen trägt ein
weißhaariges Mütterchen Gedichte vor vom „Heiligen

Christ, der auf Erden kommen ist". Alle
tragen Lichttein der Freude mit nach Hanse ins
enge Stübchen, wo Einsamkeit haust oder zu
ihren Enkeln, die bei arm, bei reich, überall
sich so herrlich anfrufen lassen fürs kommende
frohe Fest.

Uno die Jugendlichen in den evangelischen

Iugendgrnppen! Der Alltag, das Dräugen
und Lärmen in den Straßen der Stadt, das
nervöse Arbeiten in Geschäften und Warenhäusern

übertönt und lähmt ihr Weihnachtshoffen.
Wenn sie sich dann abends zusammenfinden zum
Krippenspici, wenn wir alte Weihnachtslieder
mit ihnen singen und spielen, dann zieht Stille
und leise Freude in ihre jungen Herzen.
Adventszeit wirds. Und mit glücklichen Herzen
bereiten sie an einem Abend die gegen hundert
Paketchen mit gestrickten und genähten Sachen,
die sie im Laufe des Jahres für unsere Brüder
von der Landstraße anfertigen!

Freude will geben! Gewiß, wir erfahren es
nuch durch unzählige Gaben, die uns durch
Gemeindegiieder für die Bescherung unserer
Sonntagschulkinder (1400) zufließen. Wie froh
stimmt die Gewißheit: ein jedes darf etwas
unter dem Lichtcrbaum finden, eine Gabe —
ein Symbol für das große Geschenk, das Gott
der ganzen Menschheit gegeben.! Und wir
vergessen, was für Mühe lind Zeit der Vorbereitung

jede Feier für uns bedeutet, gleich einer
Mutter, die über dem Glanz der Kinderaugen
alles vergißt.

Ja,
Mütter für die Gemeinde

möchten wir Gemeindehelferinnen sein, Mütter
die zu raten, zu trösten und über Anvertrautes
stille zu sein wissen, die Hilfesuchenden helfen
und den Weg zeigen können, die Verzagte
aufrichten. Die Adventszeit, sie läßt Not, Entbehrung,

Arbeitslosigkeit, Einsamkeit, Unfriede doppelt

fühlbar machen. Und sie kommen in
unsere Sprechstunde mit ihrer Unterstützungs-,
Verbands- oder Stempelkarten, mit Hanszinsbüchlein,

Zahltagstäschlein von kleinen Beträgen,

— sie zeigen Forderungen für rückständige
Beiträge, Arzt- und Krankenkassen-Rechnungen
usw. Sie sollten zahlen und haben selbst nicht
das Nötigste zum Lebensunterhalt, keine Kohle
für den Winter, keine Kleider, die wärmen. Da
heißt es, Mittel und Wege finden mit Pfarramt,

Fürsorgeamt und manchen Hilfs-Jnstitu-
tioncn zusammen, nm den mancherlei Nöten zu
begegnen. Sie kommen auch, die entkräfteien,
abgearbeiteten Mütter, die an Stelle ihrer Männer

dem Verdienst nachgehen und für ihre Kinder

sorgen müssen, die unglücklichen Frauen, die
unter Not und Treulosigkeit lebensmüde geworden

sind, die Einsamen, Geschiedenen oder
Alten, um die sich niemand kümmert; junge Menschen

kommen, weil häuslicher Unfriede jie plagt,
weil Arbeitslosigkeit sie in Verzweiflung treibt.
Und Weihnachten naht!

Unsere Gänge zn notleidenden Familien, zn
Kranken und Alten vermehren sich in dieser
Zeit. Es gibt unzählige Fäden zu knüpfen mit
Fürsorgestellen, Spitälern, Frauenzentrale und
Arbeitsamt, mit Privaten und anderen
Hilfsquellen und Aemtern. Kommt dann eine kurze
Zeit der Stille in die vielerlei Tagesaufgaben,
dann fliegen die Gedanken hinaus, durch lichtlose

Straßen, hinein in die hohen Häuser, wo "
Not sich verbirgt, hinauf in Dachwohnungen,
wo Kummer herrscht und fragen: was hast du
Mutter, Vater, Kind nötig, was würde dich
erfreuen an Weihnachten? Sieh! Menschen, die
ein offenes Herz und freie Hände haben, sie
anvertrauten mir Eßwaren, Kleider, Gutscheine

und die darf ich dir schenken, daß auch du
erfahrest: Weihnachten, ein Fest der Liebe ist's!
— Wenn auch die Gaben nicht reichen, unsers
Jungen aus den Bereinigungen ziehen in Gruppen,'

mit Tannenbäumchen oder Zweigen mit
brennenden Kerzen, dorthin, wo Licht und Freude
Not tut und sie singen aus frohem Herzen und
mit Ueberzeugung ihr Christ ist erschienen,

uns zu versühnen, freue dich o
Christenheit!"

Es ist ein großes Erleben, besonders in dieser
Zeit zu wissen, daß es für jeden Menschen eine
Hilfe gibt und erfahren zu dürfen: hinter mancher

Not, die uns entgegentritt, so schwer und
trübe sie uns auch erscheinen mag, liegt schon
ein Weg und eine Hilfe bereit. Wir sind nur
Werkzeug in verantwortungsvoller, schwerer und
schöner Arbeit! So dürfen wir helfen, daß es
in unseren Gemeinden Weihnachten werde. Keine
Zeit macht uns so sroh, wie die Adventszeit,
wenngleich eine Unmenge Arbeit uns überflutet.
Was 'bedeutet die Fürsvrgearbeit, unser Helfen
das Jahr hindurch, das Vorbereiten von
Gemeinde- und Familienabenden, die Ferienlager
und Veranstaltungen für die Jugendlichen,
Versammlungen aller Art, Arbeitsbeschaffung usw.,
wenn nicht das Licht von Weihnachten her leuchten

würde? Wenn wir nicht erfahren dürsten,
in jeder Adventszeit wieder neu, wie'wir'in
unserer Arbeit getragen werden von großem
Helferwillen und tätiger Liebe anderer? So werden

wir gewiß: Der Geist vom Christfest her
wirkt und schafft, gibt Kraft und Mut zu einem
„Dennoch" und „Trotzdem", Wenns allzuschwer
werden sollte im Laufe des Jahres. H. H.

WeihnachtSeinkäufe und
Weihnachtsgeschenke

Die Weihnachts-Einkänfe und die Weihnachts-
Geschenke sind Wohl zum größten Teit eine
Angelegenheit der Frauen. Mancher Sparrappen
wird hervorgeholt, damit den Lieben ein Wü '.ich¬

lein erfüllt werde. Sowohl das Schenken, wie
das Einkaufen muß verstanden sein.

Beim Schenken sollte wahre Freude zu bereiten

das Leitmotiv sein. Dazu bedarf es ein
Heraustreten aus dem Ich und ein seines und
intensives Einfühlen in das Du; ein diplomatisches

Erforschen und Ergründen der Wünsche
des Nächsten und ein sich Hineindenken in
seinen Geschmack und seine Bedürfnisse. Viele meinen

mit einem großen Geldbeutel sei das Schenken

leicht, doch gilt hier, lvie von so vielen
anderen Dingen im Leben, daß Geld und Geldes -

Zu tun ist viel, zu reden wenig; tu. was du tust,
als wär's dein letztes Tun. Alter Spruch.

Stille Nacht

Alle Lieder tragen silberne Flügel.
Alle Worte sind leiser als sonst
und der Blick ist seltsam milde.
Süßer Stern am schneeverhangcnen Himmelsrandc,
o wie sickert dein Gold sauft über Aengste nnd Not.
Herz im, voll Trauer und Gram: Vogel im Winter¬

walde,
lege auch du dich jetzt still in unsres Höchsten Hand

Gertrud Bürgi.

Neue Gedichtbände

Ina Seidel: Gesammelte Gedichte

Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart.
Es möge mir gestattet sein, auf die so persönliche

Gabe, wie sie ein Lyrikband dem für Dichtung
Empfänglichen bedeutet, auf eine ganz persönliche
Weise zu antworten: vor vielen Jahren besaß ich
ein kornblumenblaues Bändchen, das den Namen
„Weltinnigkeit" trug und eine Auswahl lyrischer
Gedichte von Ina Seidel barg. Ich liebte diesen
schmalen Band: mich freute nicht nur die sommerlich
leuchtende Farbe seines Einbands oder vie heimliche
Glückseligkeit seines Namens, ich war auch ans den
Wegen seiner seelischen Landschaft bald eine
heimatlich Vertraute. Manche der liedhasten Gedichte
trug ich wie eine eigene innere Melodie mit mir
herum, andere lebten fortan wie einst geträumte
Träume ihr verschwiegenes Leben in dem meinen.

Muß es denn so gehen mit den Büchern, die man
am meisten liebt? Eines Tages greift die Hand
ins Leere, die sie an gewohnter Stelle sucht. Ina
Seidels Gedichte waren mir verloren, nicht zu er¬

setzen durch einen neuen eiligen Kauf. Denn sie
waren ans eine Weise verloren wie eine geliebte
Gegend, die uns einmal in einem besonderen Lichte
unter besonderem Sternbild gestanden hat, und die
wir als solche wiederzufinden niemals erhoffen dürfen.

Mir blieb das Lied von den unsterblich
duftenden Linden mit seiner seltsam tröstlichen
Antwort aus die Frage des bangen Menschenherzens
nach seinem Woher und Wohin. Mir blieb ein
dunkel samtenes Erinnern an die feierlichen Verse
einer Kindertotenklage und unvergessener Blick in
Traumgärten, deren Wipfel im Nahen der göttlichen
Gäste rauschen.

Heute liegt ein schwerer, schwarzgewandeter Band
vor mir, dem das Gold der Lettern nnd das Rot
des Schnittes festliche Prägung leiht. Ein glücklicher
Zufall mehr als ein Wollen hat mir das Buch
in die Hände gespielt. Ina Seidel hat darin die
Gedichte vieler Jahrzehnte gesammelt und geordnet.

Da ging ick denn wieder ans den nock balbgewnßten
Wegen der Dichtung, die Orte wieder zu entdecken,
die mir lieb waren. Ich ging mit der Aengstlichkeit,
die uns Aeltere befällt, wenn wir der Entzückungen
unserer früheren Zeit eingedenk sind. Wie wird
es sein beim Wiedersehen?

Ein glückliches Erstaunen folgte meinen Schritten,
eilte ihnen bald voraus: da waren sie wieder,
die erinnerten Köstlichkeiten, sie waren die selben
geblieben und die Jahre, meine Jahre, hatten ihren
Glanz nicht getrübt. Die vertrauten Zeilen, Verse
nnd Gedichte wurden Wegweiser über sich selbst
hinaus, leiteten zum Unbekannten hin. Bald fand
ich einen neuen Einschlag im kostbaren Gewebe von
Ina Seidels Dichtung: das heitere Spiel der Worte
und der Gestalten, das einst den Eindruck bestimmte,
wird in der neuen Sammlung ausgewogen durch
gedankliche? Gut, menschlich geläuterte Erfahrung und
Weisheit, die meist in Sonetten dichterische Form
geworden sind. Die Erdfrcudigkeit, Weltinnigkeit der

frühen Gedichte wird abgelöst durch eine Hinwendung

zum Religiösen, das pantheistische Weltgefühl
wandelt sich langsam zu christlicher Gläubigkeit.

Entgegen meiner Gewohnheit und Neigung habe
ich in den schönen Band, der Ina Seidels gesammelte

Gedichte enthält, meinen Namen eingetragen.

Denn ich will sie nicht noch einmal verloren
geben, die mir den reinen Trost, die hohe Freude
der Kunst geschenkt haben und immer wieder schenken
können. A. H.

Cécile Lauber: Gedichte

Verlag Carl Schünemann, Bremen.

„Mir ist: Unter kalten Sternen
Wartet ein Mensch und ein Tier
An vereinsamter Küste.
Stimmen rufen ans großen Fernen
Aengstlich und dringend nach mir:
Daß ich sie singen müßte."

In diesen Vcrszcilen, denen sich viele ähnlich
klingende anreihen ließen, nennt Cécile Lauber den
Auftrag. den sie als den ihr besonders zugehörigen emv-
findet: Ohr zn sein für Leid und Lust der im Weltraum

verlorenen Kreatur »nd zugleich Stimme,
die das dumpfe Erleben der Geschöpfe im Wort
ersaßt und klärt. Dieser Verwandlung des Stumm-
gebliebeiien ins Sagbare schreibt die Dichterin
erlösende Wirkung zu. Sie ist ihr darum der um den
Preis des eigenen Glückes zn leistende Liebesdienst an
allem Geschaffenen. Ein Wächtcramt ist ihr zugefallen:

wenn viele sorglos schlafen, muß sie der eine
sein, der für sie alle wacht, „weil immer welche sind,
die nur schlafen, wenn einer wacht."

So seltsam es klingen mag: für diese Dichterin
ist das Leben ihres eigenen .Herzens nicht näher und
nicht serner. nicht wirklicher oder unwirklicher als
das Leben, das sich in Pflanze, Tier oder
Mitmensch abspielt. Tritt sie nicht immer wieder ans

sich selber zu wie auf ein Anderes, dessen Geheimnisse

wohl geahnt aber erst noch ertastet, ergründet
und gedeutet werden müssen? Das Zimmer, in dem
sie einst lebte, der Garten der Jugend, ein geliebter
Hügel oder Baum weiß darum vielleicht mehr von
ihr, als ihr eigenes Bewußtsein:

„Auf dir, mein Hügel, eingesäumt von Eichen,
Träum ich mich gerne aufgebahrt.
Du hast in deinen blätterreichen
Kronen mein Bildnis aufbewahrt.
In seidenweichen Halmen hangen
Noch Spuren meiner Tritte und der langen
Des Kätzchens, das mir nachgeeilt."

Ein Fremdsein in der Welt und im Tag gilt
es immer neu zn erdulden oder zn überwinden;
denn Heimat, Vaterhaus, sind im Land der Träume:
Einsicht und Wissen um sich selber wachsen in jenen
Nächten, da Vergangenes aufsteht wie ein Gericht:
„Nicht der Tag — die Nacht mißt das Leben aus."
Dies Element des Traumhaften, das in so vielen
Versen von Cécile Laubcr mitschwingt, wird am
sichtbarsten in jener Gedicktreihc, die sich chinesischer
Bilder und Symbole bedient nnd in dem Zyklus
„Thamars Gesänge". Hier befinden wir uns in
Zauberwelten die wir mir als solche annehmen oder
sie schweigend verlassen dürfen.

Eigenartig, eigenwillig wie die Thematik ihrer
Gedichte ist Cécile Landers Formgebung. Sie hgr
sich von den überkommenen Vorbildern weitgehend
gelöst nnd einen eigenen Ton gefunden. Das
Liedhafte, Sangbare entspricht weniger ihren Gefühlsinhalten

als ein herber, oft an gehobene Prosa
gemahnender Rhythmus, der vielfach in der Schlußzeile

durchbrochen wird. Diese Verse sind dem flüchtigen

Leser nicht leicht zugänglich. Wer sich aber
nm ein tieferes Verständnis bemüht, wird einen
Blick in ein seltsames und märchenhaftes Reich tun
dürfen. A. H.



schon die dritte Großmacht zurückgetreten und eine
diesen Anstritt sekundierende deutsche amtliche
Verlautbarung für eine immer noch erhoffte deutsche
Rückkehr in den Völkerbund spricht ein kategorisches
„niemals" aus. Praktisch allerdings ändert der
Austritt an der gegenwärtigen politischen Lage und
an den Genfer Verhältnissen kaum etwas, denn schon
seit etwa zwei Jahren hat Italien seine Mitarbeit
am Völkerbund eingestellt und die Rücksicht auf Italien

hat die Völkerbundsarbeiten eher gehemmt.
Nach unendlich heldenmütigem Widerstand ist nun

auch Nanking gefallen und im Norden geht Japan
daran, eine neue nordchinesische Republik
auszurufen. Aber China gibt sich nicht ans und wird
seinm Widerstand fortsetzen. Schwere Zwischensälle
auf dem Jangtse, wo die Japaner amerikanische und
englische Kriegs- und Handelsschiffe beschossen, haben
sowohl in den Vereinigten Staaten wie in
England große Empörung verursacht und die
sowieso gegen Japan bestehende Gereiztheit noch
verstärkt. Roosevelt soll sich deswegen direkt an den
Kaiser von Japan gewandt haben. Japan sah sich bei
beiden Staaten zu schleunigen Entschuldigungsschritten

veranlaßt, noch bevor die entsprechenden
Protestnoten der beiden Mächte erfolgten. Ob Japan
damit einer von Amerika, England und Frankreich
erwogenen gemeinsamen Flottendemonstration

zuvorkommen konnte, ist noch nicht entschieden.
Man bekommt indes immer mehr den Eindruck,
Japan habe es darauf abgesehen, das Ansehen der
weißen Rasse bei den asiatischen Völkern immer
tiefer herabzusetzen.

In Rußland haben letzten Sonntag die ersten
5 Wahlen zum Unions- und zum Nationalitätenrat

stattgefunden. Aus diesen beiden Räten
wird der oberste Rat der Sowjetunion gebildet, der
nach der neuen, vor einem Jahr in Kraft getretenen
Verfassung vorgesehen ist. Die Wahllisten waren
vorgeschrieben und behördlich kontrolliert und enthielten
keine Abänderungsmöglichkeiten. Der diktatoriale Druck
erreichte auch hier wie in den andern Diktatur»
staaten die übliche „neunundneunzigprozentige Billigung

und Zustimmung".

wert immer noch eine unbesoelte Materie bleibt,
wenn der Mensch sie nicht mit der Berklärtheit
edlen Denkens und Fühlens durchdringt. Me
Waschfrau, die den Lohn eines rauhen Waschtages

opfert, um ihrem Enkelchen einen
Herzenswunsch zu erfüllen, tut mehr als die
Millionärin, die dem Großkinde einen Prunkgegenstand

gedankenlos liefert, für den sein Kinder-
Herz kein Verstehen aufbringen kann.

Herzensfreude bereiten, das sei die Parole.
Dazu ist für Arm und Reich praktisches
Einteilen und wirtschaftliches Ueberlegen,
durchdachtes Wählen Vonnöten. Betrachten wir die
prächtigen Werbekataloge, die von Darbietungs-
ktmst und geschmackvoller Anordnung sich
überbietenden Schaufensterauslagen, die verschiedenen

Elisabeth Thommen: Es Buscheli grynt
O Verlegt bei Kurt Vruderer, Zürich.

Es B r i e fli: Liebi Baselbieteri Elisabeth Thommen,

Dis herzig Büechli mit dene gmögige Bildere
vumene ächte Maler, mit dene Verse vunere rächte
Dichten (Du bischt sie ja sälber!) hät mich eso

gfreut, das ichs Dr schnäll will säge und Dr danke
dersür. Du chascht eso guet uf Baseltüütsch, em
Buscheli zuerede, wänns grynt und de Nuggi verlöre
hätt, das mer euscri Zürisprach gar nüme rächt gfalle
wott. wos ebe keis Buscheli, und e keis Gryne git,
gar nüd z'rede vum glatte Hochtüütsch, wo-n-eus
Schwyzere trotz allem Lehre, Lese und Selberschrybe
doch immer e chly öppis Frömds und Unheimeligs
blibt. Ich ha's scho gmerkt, wänn d'Helgeli au luschtig
und glunge dri lueged und wänn Du selber i Dine
Versli au öppedie en vergnüegte Schnaagge vor-
bringscht, — Du bischt doch e chly truung übers
Läbe, wo Rüggeliweh und Büücheliweh die chlynschte
Wehli sind. Es tunkt Di schad, das me sascht nu a der
Fasnacht, under der Larve, cha lieb und fründli sy
mitenand, so wie me würkli grad vu Herze wett,
und das suscht s'ganz lang grau Jahr duur nu de
Verstand söll säge wie me mit de Mänsche dörf
umgah. I ha mer au de Spruch vu Dim Müetti
hinder d'Ohre gschribe und will s'nächst Mal dra
dänke, wänn i d'Tulpe am Husegge i d'Erde setze:

«Bim Zibeli setze

jo keis suurs Gsicht mache! »

Gschwind es bitzeli lache!
Süscht mues me simr luegc iohrus, johr-y,
mues Dag fer Dag gryne und trunrig sy."

I will überhaupt öppenemal a Di dänke, wänn
mer öppis über d'Läbere chrüücht und i wett gern
e chly d'Truurweid spile und eifach lah lampe. Dänn
mich tunkts, Du bebisch recht, wänn Du seischt,
me mües s'Läbe hüt und morn näh wies ischt und

sonstigen Weihnachtsausstellungen, so müssen lvir
immer mehr zur Einsicht gelangen, daß in
unserem Lande Hervorragendes geboten wird. Wir
können konstatieren, daß die Schweiz immer
vorwärtsschreitend vollendete Angebote für die
verschiedensten Wünsche und die verschiedenste
Kaufkrast bietet, daß Handel und Gewerbe, Kunst
und Kunstgewerbe im Schweizerlande unser
Interesse und unsere Unterstützung in vollem Maße
verdienen. Wir sollten den Grundsatz verfolgen,
gerade für Geschenkzwecke und gerade für
Weihnachtsgeschenke, der Qualität den Borzug zu
geben und das einheimische Schassen zu
berücksichtigen. Fremde Ware sollte nur dort in Frage
kommen, wo sie als Kompensation der Schweizer
Ware Absatz bietet.

Der Echtheit sei der Borzug gegeben, besonders

beim Beschenken der ivirtschaftlich Schwachen,

der Angestellten und Untergebenen. Wir
nmssen dabei durchaus nicht in trivialer
Nüchternheit stecken bleiben, wenn wir das Prinzip
haben, Firlefanz zu meiden. Es gibt immer
etwas, womit man als kleine Beigabe ein bescheidenes

Luxusbedürfnis befriedigen kann. Unter
der Fülle schweizerischer Produkte wollen loir
auch die Bestrebungen der sozialen Fürsorge zur
Arbeitsbeschaffung nicht vergessen; die Basier
Webschule uno das schweizerische Heimatwerk,
u. a. Mit einem Worte: laßt uns die Kunst des
Schenkens lernen und die Geschicklichkeit des
guten Einkaufen? üben.

Schenket leise, schenket weise
Schenkt im groß' und kleinen Kreise
Mit Verstand und mit dem Herzen
Zündet an der Freude Kerzen.
Daß in jeglichem Gemüte
Sich entsacht durch eure Güte,
Wahrhast frohbeglückt Empfinden,
Helft das Böse überwinden.
Daß in heil'ger Weihnachtszeit
Liebe mildert Not und Streit.

F. Scherer.
Dieser Betrachtung lassen wir ein BerSlein

folgen, das in einem Fachblatt des Detailhandels
erschien und Bcherzigung durch die Käuferin

verdient. Me Befolgung dieses guten Rates
kann der Ueberanstrengung ungezählter
Verkäuferinnen vor Weihnachten vorbeugen.

Es heißt:
„Warum drängeln, warum schieben,
abends zwischen fünf und sieben?
Nachmittags zu früher Stunde,
sind ein König Sie als Kunde!
Jeder springt, Sie zu bedienen,
alles richtet sich nach Ihnen.
Zeitig — und nicht kurz vor Schluß —
ist der Einkauf ein Genuß!"

froh sh, das mers na hät: „s'vergoht, s'vergoht und
hinder allim stoht dr Tod!"

Drum söllischt au hüt scho vor luuter guetem
A-Di-Dänke en stündliche Grueß ha vu Diner
Züribieteri. > A. H.

Schweizer Erzählerinnen
Ruth Waldstetter: Die silberne Glocke

Verlag A. Francke, Bern.
„Uns Stadtmenschen des 19. oder 2V. Jahrhunderts

hat sich mit Hilfe der Wissenschaft so manches

Wunder gedeutet, daß wir schon des Welträtsels
Lösung vom Baum der Erkenntnis glauben pflücken
zu können. Aber ein Schritt vor die Tür, aufs Land
hinaus, und der Baner, früherer Jahrhunderte Sohn,
lebt in der Welt des Wunders wie einst: während
sein ehrwürdiges Tagewerk nach dem Lauf des
Gestirns, nach dem Dämmern des Morgens und dem
Dunkeln der Nacht sich regelt, süblt auch sein Geist
sich im Spiele zwischen der Kraft des Lichts und der
Macht der Finsternis. Das ist heute, wie es immer
war." Auf solcher Einsicht beruhend, erzählt Ruth
Waldstetter die Geschichte des bösen alten Bauern,
der im Zerwürfnis mit seinem Sohn lebt und stirbt,
und bei dessen Begräbnis die silberne Glocke des
Kirchturms zerspringt. In gotteslästerlicher Laune
hatte er oft gehöhnt, für einen Ketzer wie ihn brauche
es einmal „das Donnersgeschädder" vom Kirchturm
nicht. — Ein ähnliches Motiv, die Bewahrheitung
eines alten Fluches, der über dem Haselhofe lastet,
liegt der andern Bauerngeschichte des Waldstetter-
schen Novellenbandes zugrunde.

Ist es aber nicht so. daß die Dichterin mit allen
ihren aus den verschiedensten Lebenskreisen
entnommenen Erzählungen, die noch beute ungebrochene
Macht des Irrationalen und damit die Möglichkeit
des Wunders glaubhaft zu machen gewillt ist? In der

senden Arbeitszeitschutz schufen, obwohl sie sich

bewußt waren, daß sie den Kampf um die Ein-
ührung des schönen Sozialwerkes dadurch er-
chwerten.

Die Sozialpolitiker der Siebenzigerjahre waren

aber den open-vooristischen Grundsätzen nicht
ganz verschrieben. Entsprechend der größern,
durch die Aufgaben der Mutterschaft und des
Haushaltes bedingten Schutzbedürftigkeit der
Fraueie wurden in das erste Fabrikgesetz schon
sehr wichtige spezielle Arbeiterinnenschutz

l> e st i m m u n g e n aufgenommen, wie
auch für Kinder und Jugendliche engere Schranken

gezogen wurden.
Wichtiger aber als dieser spezielle Arbeiterin-

nenschuK war auch für die Frauen der ganze
übrige Komplex von Bestimmungen mit seinen
einschneidenden segensreichen Wirkungen für die
Fabrikarbeiterschaft. Vorab wurden zum Schutze
von Gesundheit und Leben der Arbeiter den
Betriebsinhabern die Verpflichtungen zur vernünftigen

Ausgestaltung der Arbeitsräume, Maschinen

und Werkzeuge auferlegt und die allgemeine
Inspektion dieser Betriebe durch kantonale
Beamte, unter Oberaufsicht der eidgenössischen Fa-
brikinspektoren, eingeführt. Vergessen ist heute
zumeist, daß auch im Rahmen des Fabrikgesetzes
erstmalig die Haftpflicht des Arbeitgebers bei
Unfällen statuiert wurde, die dann im Jahre
1881 in das besondere Haftpslichtgesetz überführt

wurde nnd seither nicht mehr zum
Fabrikgesetz gehört. Ob den Fabrikanten ein
Verschulden traf oder nicht, er hastete gegenüber
dem Arbeiter für Schaden aus Betriebsunfällen.
Der Betrag der Haftung konnte reduziert, jedoch
nicht ganz beseitigt werden, wenn dem
Verunglückten selbst ein Verschulden am Unfall zur
Last gelegt werden mußte.

Von nahezu gleich großer Bedeutung war die
Regelung der Arbeitszeit. Es wurde damals
der Normalarbeitstag von 11 Stunden eingeführt,

der an Vorabenden von Sonn- und
Festtagen aus 1st Stunden reduziert war. Es war
dies ein außerordentlich großer Fortschritt
gegenüber den bestehenden Verhältnissen. Me
Nachtarbeit wurde grundsätzlich verboten, wobei
der Zeitraum von 8 Uhr abends bis 6 Uhr
morgens, in einigen Sommermonaten bis 5 Uhr
morgens als Nacht bezeichnet wurde. Auch Sonn-
nnd Festtage waren nach den Vorschriften des
Gesetzes grundsätzlich ganz arbeitsfrei zu halten.

Arbeit in den Fabriken vor dem vollendeten
14. AlterSjahr wurde grundsätzlich verboten, wobei

der Zeitraum von 8 Uhr abends bis 6 Uhr
morgens, in einigen Sommermonaten bis 5 Uhr
morgens, als Nacht bezeichnet wurde. In diesem

Punkte bestand ein ganz wesentlicher
Fortschritt gegenüber den kantonalen Bestimmungen.
Diese waren ja bekanntlich überaus lückenhaft
und keines der vorhandenen Gesetze hatte schon
das Mindestalter von 14 Jahren eingeführt.

In einem nächsten Abschnitt kommen wir auf
die speziellen Schutzbestimmungen für Arbeiterinnen

zurück.

Meiling Song schreibt

Ein Brief der Gattin des
Oberbefehlshabers der chinesischen Truppen

Chiang Kai-shek an die Internationale
Frauenliga für Frieden und

Freiheit.
Kurz bevor Japan seine kriegerischen Uebersälle

gegen China begann, hatten wir an dieser stelle* von
der hingebenden und bedeutungsvollen Arbeit berichtet

welche die Gattin des führenden Staatsmannes
Chinas, Meiling Song, als seine politische

Mitarbeiterin leistet. Vor allem aber galt es damals auch,

zu berichten, was diese hochgebildete und energische
Frau aus dem Gebiete der Volk s w o hlf a hrt
leistete und weiterhin zu leisten im Begriffe war, bis
der jetzt wütende Krieg alle Konzentration der Kräfte
auf die Verteidigung von Land und Leben verlangte.

Heute geben wir diesen Brief bekannt als ein
Dokument, als einen an uns gerichteten Ruf. Di«
kleine Gest«, einen solchen Brief bekannt zu geben,
ändert nichts an dem grausigen Geschehen, dem
Europa und damit auch wir, in Ohnmacht zusieht.
Welches Armutszeugnis liegt in solchem Eingeständnis!

Und es soll nicht einmal hier die Stellungnahme

zur Sanktionenfrage damit aufgerollt sein,
obschon wohl viele von uns schon ganz gefühlsmäßig
jetzt nicht japanische Ware kaufen werden.

Wir fühlen einsach die Verpflichtung, die ergreifen-

* Vergl. „Meiling Song" in Nr. 3S.

Erzählung „Die Schlange mit dem Krönlein" hat
das Wunder ganz märchenhafte Züge: der zur
Schlange verzauberten Prinzessin wird an der Brust
des Prinzen die Menschengestalt zurückgegeben, er selbst
der Kranke und Schwermütige, wird unter dem Kusse
des Mädchens geheilt. Auch in der Novelle „Renée"
wirkt sich die Macht der Liebe in diesem heilbringenden

wundertätigen Sinne aus: das Kind verbindet
zwei Menschen aufs neue, die sich innerlich entfremdet
waren. — Ob es zu Heil oder Unbeil geschieht,
wer will es entscheiden, wenn des Verkrüppelten
Bertls Lebenstraum in den Todesschlummer übergeht?
Doch über seinem kargen Dasein stand einen Augenblick

lang das liebe Bild einer Frau, und sein Tod
gilt der wunderglcichen Errettung eines Kindes.

Ein schmaler Band nur ist es darin Ruth Waldstetter

ihre jüngsten Novellen vorlegt. Doch er ist voll
Wissen um die seltsamen Wege des Herzens und des
Schicksals, und er ist gültig als ein Zeugnis echten
Dichtertums, das sich in jeder Zeile und Wendung
bewährt. A. H.

Lisa Wenger:

„Was habe ich mit dir zu schaffen?"

Drei Frauenschicksale.

Morgarten-Vcrlag, Zürich.

Wir wissen aus der stattlichen Reihe ihrer
Romane, daß Lisa Wengers lebendig-warmes Interesse
immer sich mit Vorliebe dem Frauenschicksal
zuwendet und es nachfühlend zu gestalten liebt. Der
neue Novellenband, den sie ihrer Lesergemeinde
vorlegt, zeigt uns, wie sehr die Dichterin dieser Neigung
treu geblieben ist. In der Titelnovelle scheint uns
sogar ein Motiv aus einer ihrer ersten Erzählungen
noch einmal aufgenommen, abgewandelt und zu neuen
Ergebnissen hingeführt: die Waise Sybil Fleury, die
bei engherzigen Verwandten erzogen, verzogen, ge¬

ben Worte dieser Frau, einer Schwester, die ftlr
Hunderttausende ihres Volkes spricht, werter zu geben. Wir
alle sollen sie hören. Frau Chiang Kaü-schekschreibt
aus Nanking:

„... China kämpft heute um sew Leben
gegen Japans schonungslose Heere, derm Ausrüstung

der unserigen weit überlegen ist. Japan
rüstet seit Jahren und hat diesen Einfall
vorbereitet, um Herr über Asien zu werden, während

China mit dem geistigen und wirtschaftlichen

Aufbau des Laudes beschäftigt und nicht
in der Lage war, große Summen für Rüstung
und Verteidigung auszugeben.

Japans Ministerpräsident hat erklärt, daß
Japan China auf die Knie zwingen wird. Wenn
dem so ist, werden wir kampsend untergehen.
Das Land ist wie nie zuvor vereinigt uudfteder
Einzelne bei uns weiß, daß wir unser Heim,
unsere Familie, unsere nationale Existenz
verteidigen.

Die Großmächte wollen China nicht durch
Anwendung wirtschaftlicher Sanktionen gegen den
Angreifer beistehen. Doch ist wirtschaftlicher
Druck allein imstande, dieses furchtbare Morden
Tausender unschuldiger Menschen abzukürzen."..

Aus der Staatsbürgerkunde
ii.

Unsere Demokratie.
Demokratie heißt Herrschast des Volkes. Der

Name ist griechischen Ursprungs. Me Sache
haben wir nicht aus der griechischen Kultur
übernommen, sondern es handelt sich bei uns um
die Entwicklung einer urgermanischen
Gemeinschaftsform. „Ve minoribus principes consultant,

àe majoridus oinnes", über die kleinen
Angelegenheiten entscheiden die Führer, über die
großen die Gesamtheit." So berichtet Tacitus
vcm den Markgenossenschaften aus den Anfängen
der germanischen Kultur.

Ursprünglich sind die Entscheidungen der
Gesamtheil in Versammlungen der stimmberechtigten

Bürger erfolgt, wie es noch heute in den
Kantonen mit Landsgemeinden der Fall ist.
Außerdem haben sich aber noch andere
Erscheinungsformen dieses demokratischen Grundzuges
entwickelt. Man teilt sie ew in rein-demokva-i
tische und repräsentativ-demokratische Formen.
Als rein-demokratisch gelten die direkten
Willensäußerungen der Gesamtheit stimmberechtigter

Bürger in Wahlen und Abstimmungen. Im
Bund wird der Nationalrat direkt durch das
Volk gewählt, während die Wahtart des Ständerates

den Kantonen freigestellt ist. Die Wahlart
des Bundesrates und des Bundesgerichtes

ist dagegen repräsentativ-demokratisch. Sie
erfolgt nicht durch das Volk, fondern durch seine
Vertreter, nämlich durch die Bundesversammlung.

Zu den Formen der reinen Demokratie zählen
auch die

Volks rech te.
Darunter versteht man: Referendum und Initiative.

Referendum nennt man die Einrichtung,

wonach Versassungsrevisionen und Gesetze
dem Volke zur Abstimmung vorgelegt werden
müssen, bevor sie in Kraft treten. Für
Verfassungsänderungen in Bund und Kantonen
besteht das obligatorische Referendum; Bundesgesetze

und Bnnoesbeschlüsse, die nicht dringlicher
Natur sind, unterstehen dem fakultativen
Referendum, d. h. sie müssen dem Volke zur
Annahme oder Verwerfung vorgelegt werden, wenn
es von 30,000 Schweizerbürgern oder von acht
Kantonen verlangt wird. In 15 Kantonen gilt
für kantonale Gesetze das obligatorische, für 10
das fakultative Referendum.

Das Recht der stimmberechtigten Bürger, aus
eigenem Antrieb eine Verfassungsänderung zu
beantragen oder Gesetze vorzuschlagen, heißt
Initiative.

Ein besonderer Zug unserer schweizerischen
Demokratie ist das Prinzip der

Selbstverwaltung.
Die Gemeinden sind befugt, ihre Angelegenheiten
innerhalb der Schranken der Verfassung und
Gesetze selbständig zu ordnen. Die kommunale
Selbstverwaltung ist eine außerordentlich wichtige

Ericheinung der Demokratie, die eigentlich

nur aus diesem Prinzip organisch ausgebaut

werden kann. Durch die Mitwirkung an
den Beratungen und Entscheidungen kleiner
Gemeinwesen wachsen die Bürger in den Staat hinein.

Die Gememde ist für sehr viele Bürger
der Ort einer praktischen staatsdbürgerlichen

bildet und verbildet wird, gleicht in vielen Wesenszügen

jener Rahel, die wir als den hilflosen und doch!

ungebärdigen „Vogel im Käfig" lieben lernten. Heute
wie einst zeigt sich Lisa Wenger als feine Kennerint
des menschlichen Herzens. Sie weiß um die Gesetz?
der Anziehung und Abstoßung, die sich durch keinen
Willensakt aufheben oder umbiegen lassen, es sei
denn zum Leide und zum Unheil aller Beteiligten.
Rahel, die Lebensvolle, hat aus Mitleid den blinden
Freund zum Gatten genommen, Sybil, die
Hochgeartete, läßt sich den groben Bauerniungen als eigenes

Kind unterschieben, findet nicht Mut und Kraft,
diese unannehmbare, weil naturwidrige Beziehung
zu lösen. Rahel wie Sybil sind in Gefahr, unter
ihrer Lebenslast zu zerbrechen, beide werden davor
in letzter Stunde befreit durch die Liebe, die von ihnen
selbst ungewollt, ihre Fesseln sprengt.

Lisa Wenger teilt aus warmer Empfindung heraus
alles Leid, das ihren Geschöpfen bestimmt ist. Sie!
ist eins mit der Mutter, die den Sohn an die
Geliebte und zuletzt gar an den Tod verliert, sie lebll
die Täuschung und Enttäuschung des alten Jüngfer-
chens Régula wie ihre eigene Sache mit. Lisa Wenger
ist weise genug um Not und Bosheit, Verlust und
Tod als unbarmherzig waltende Mächte der Welt,
auch ihrer Welt, gelten zu lassen. Aber sie weiß
einen Trost: ein Händedruck, ein freundlicher Blick,
ein gutes Wort, werden verschenkt als unscheinbare!
Zeichen jener Liebe, vor der die zerstörerische Wirkring

der dunkeln Gewalten endet. A. H,

Esther Landolt: Das Opfer

Orell Füßli Verlag Zürich und Leipzig.
An den schlichtgroßen Erzählungsstil der altgev-

manischen Sagas erinnert die Art, in der Esther
Landolt in wuchtigen Schlägen aus dem Alltags-
geschehen eines innerschweizerischen Bauernhofes die
Tragödie ihres ersten Romanes herausmeißelt. Ein

SO Jahr« Eidgenössischer Fabrikarbeitermnenschutz
Von Dr. Dora Schmidt, Bern.

l.
Am 1. Januar 1938 werden es 6V Jahre

sein, seit über die in den Fabriken tätige
Arbeiterschaft der Schwà sich ordnend die feste
Hand des Bundes erstreckt. Am 3. Dezember
1877 beschloß der Bundesrat, das erste
eidgenössische Fabrikgesetz auf den
Anfang des nächsten Jahres in Kraft zu setzen, das
— angenommen in den Räten am 23. März
1877 — soeben die Feuertaufe einer eidgenössischen

Volksabstimmung bestanden hatte.
Jener Gesetzeserlaß, der im Namen der Freiheit

hart umstritten wurde, war eine große
sozialpolitische Tat des Bundes, der erst durch
die Verfassung von 1374 die Kompetenz zum
Erlaß von Schutzvorschristen für die
Fabrikarbeiterschaft erhalten hatte. Selbst Greulich,
der Arbeiterführer, nannte es rückblickend im
Jahre 1913: „für seine Zeit ein entschiedener,
ein ganzer Fortschritt." Das Gesetz hat
auch für die Fabrikarbeiterinnen diel gebracht
und der Ausnützung weiblicher Arbeitskräfte
durch gewissenlose Arbeitgeber für einmal eine
gewisse Schranke gesetzt. In den schweizerischen
Fabriken dürften damals etwa 40,000 Frauen
gearbeitet haben. Die industrielle Heimarbeit,
die zum Leidwesen vieler noch keinen Schutz
erhielt, war noch sehr stark verbreitet.

In einem wichtigen Punkt war das Gesetz
sehr modern und zwar in der Einord -
nung des Arberterinnenschutzes in
den allgemeinen auch für Männer
geltenden Arbeiterschutz. Nicht nur die

Vorschriften über die allgemeine Hygiene nnd
Unfallverhütung in den Betrieben: auch die
grundsätzlichen Bestimmungen über die A r -
beitszeit wären anwendbar auf Männer so
gut wie auf Frauen. Für Arbeiter aller
Kategorien wurde ein Normalarbeitstag (die
regelmäßige tägliche Arbeitsdauer) vorgeschrieben.

Diese allgemeine Arbeitszeitbestimmung war
es hauptsächlich, die dem Gesetz Opposition schuf.
„Sei die Schweiz darauf angewiesen, von der
Richtung englischer und deutscher Gesetzgebung,
die nur die Arbeitszeit der Kinder, der
Jugendlichen und der Frauen beschränken,
abzugehen und einen Normalarbeitstag für erwachsene

Männer staatlich zu erzwingen? Wie dem
Engländer, stehe auch dem Schweizer zur Zeit
die individuelle Freiheit noch hoch." So
resümiert Land mann (Volkswirtschaft, Arbeitsrecht

und Sozialversicherung der Schweiz, Bd. I,
S. 434) die damalige oppositionelle Auffassung.
Die Open Door-Bewegung * dürfte 30 Jahre
später noch Freude an der mutigen und
vernünftigen Haltung von Bundesrat und Parlament

gehabt haben, die trotz diesen Einwürfen
unserm Land als dem ersten Industrieland

der Welt, grundsätzlich den umfas-

* Die O p e n D o o r - B e w e g u ng. als internationaler

Verband von Frauen organisiert, vertritt
die Anschauung, es sollen keinerlei Sonderschutzgesetze
für Frauen allein, sondern nur für männliche und
weibliche Arbeiter gleichlautende Gesetze geschaffen
werden. Red.



Tckmlnng. Me Malen VnMtntfse flicki den Leu-
ten vertraut, und sie sind leicht übersehbar.
An ihnen lernt der zunge Staatsbürger die
Beziehungen zwischen den verschiedenen Gebieten
staatlicher Tätigkeit kennen.

Einen dritten Wesenszug unseres Staates stellen

die

Jndididualrechte
dar. Darunter sind Niederlassungs-, Glaubens-
nnd Gewissens-, Kultus-, Preß- und Vereins-
sreihcit begriffen, die durch die Bundesverfassung

geioährleistet sind.
Heute wird der Demokratie oft vorgeworfen,

daß viele Einzelne in Angelegenheiten mitent-
scyeiden, für die ihnen das nötige Sachverständnis
fehle. Der Einwand ist nicht unberechtigt; aber
er trifft nicht nur die Demokratie. Es gibt

menschlichen Schwächen und Unzulänglichkeiten
vollständig schützt. Fehlentscheide sind nirgends
nusgejchlosjen. Die moderne Demokratie hat die
Illusion längst aufgegeben, daß die Stimme des
Volkes die Stimme Gottes sei. Mer wir sind
der Ueberzeugung, daß die demokratische Art
der Willensbildung durch offenes Gespräch und
Auseinandersetzung vernünftig und gesund ist.
Und wir finden es richtig, wenn Gesetzesvorlagen
erst dann in Kraft treten, wenn die Mehrheit
der Staatsbürger sie zu verstehen und zu
bejahen imstande ist.

Damit rühren wir an eine wesentliche Seite
unserer Demokratie, an die Notwendigkeit
erzieherischer Arbeit. Es ist leicht,
Gesetze zu erlassen, wenn man auf das Bedürfnis
und Verständnis der Betroffenen nicht Rücksicht
zu nehmen braucht. Wo dagegen das Zustandekommen

eines Gesetzes von der Einsicht und vom
guten Willen der Betroffenen abhängt, da sind
sachliche Bildung und sittliche Erziehung
notwendige Aufgaben. Die Demokratie stellt die
höchsten Anforderungen an ihre Staatsangehörigen.

Ihr kommt infolgedessen die höchste
Verpflichtung zu in erzieherischer Hinsicht.

Dr. Emilie Boßhart.

Zu „Noch immer versklavte Frauen"
Unser kleiner Artikel „Noch immer versklavte

Frauen" (Nr. 47 unseres Blattes) sprach vom
Elend, das der Frau durch die Haltung
öffentlicher Häuser auferlegt ist. Wie wir
hören, arbeitet die „Französische Liga für die
Hebung der öffentlichen Moral" in ähnlicher
Art gegen diese Zustände, wie vor Jahrzehnten
Josesine Butter in England und die von ihr
ins Leben gerufenen Vereine in der Schweiz.

Ill einer zurzeit von dieser Liga veröffentlichten
irvschüre sagt der Verfasser, daß die

Gemeindevorsteher der meisten französischen Städte
und teilweise auch der Dörfer (eine Ortschaft mit
391 Einwohnern wird genannt, die ihr Bordell
besitzt) seit langem die unter gesetzlicher Regelung

stehenden öffentlichen Häuser vermehrten.
Ferner erfährt man:

In gleicher Weise, wie die konzessionierten
Häuser entstehen, vermehren sich auch die heimlich

betriebenen Etablissemente. Dies zeigt, daß
das französische System, das in fast allen
zivilisierten Ländern abgeschafft ist, sehr weit
davon entfernt ist, sichere medizinische Garantien
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IN der Broschüre wird auch Bezug genommen auf
ein Projekt von Parlamentariern, das das Verbot

der öffentlichen Häuser anstrebt und auf
die heftige Gegnerschaft von feiten der
Besitzer der Bordelle, die in einem eig e n e n S yn-
dikat zusammengeschlossen sind.

(Man darf sogar, ohne der öffentlichen Aech-
tung ausgesetzt zu sein, einem Berufsverband der
Bordellbesitzer angehören! Red.)

„Was aber — so schreibt „La Française", das
Organ der französischen Frauenbewegung, die
natürlich auch gegen diese Zustände kämpft —
die Bolrsmasse nicht weiß, ist, daß diese
heftigen Gegner niemand anderes sind als das
„Syndikat der Inhaber öffentlicher Häuser".
Dieses Syndikat verlangt öffentlich von seinen
Mitgliedern Beiträge für einen Bekämpfungsfonds

und verkündet, daß es beim Senat die
nötigen Schritte unternehmen lverde. Diese Herren

rühmen sich noch, zur Finanzierung der
Wahlen ihrer Verteidiger Gelder gegeben zu
haben!

Es wird interessant sein, zu erfahren, wer
siegen wird, die ehrlichen Leute, die das Recht,
die Moral, das Wohl des Landes auf ihrer Seite
haben oder das Syndikat mit seinem Sündengeld
und der Wirkung dieses Geldes auf die künftigen

Wahlen."

Glücksfälle und gute Taten

Es ist nicht das, was wir gewöhnlich unter
„gute Tat" registrieren und doch dünkt uns
richtig, unter dieser Rubrik eine Tat zu melden,
die dazu dient, den

Arbeitssrieden

zu stärken, d. h. die Spannung zwischen Kapitalist

und Arbeiter, zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer zu verringern.

Die Maschinenfabrik Oerlikon hat rund zwei
Millionen Jahresgewinn zu verteilen.

An der Generalversammlung schlägt der Ber-
waltungsratspräsident — es ist Prof. Max
Huber, der ehemalige Schiedsgerichtspräsident des

Internationalen Schiedsgerichtes im Haag —
im Namen des ganzen Verwaltungsrates vor,
diese ganze Summe für Zwecke der Persona

l f ü r s o r g e zu verwenden und aus die
Auszahlung einer Dividende zu verzichten. Der
Borschlag wurde mehrheitlich gutgeheißen.

Dieser freiwillige Verzicht auf Vermehrung
des eigenen Vermögens von feiten der Aktionäre
ist mehr noch als ein Zeichen guten
Einvernehmens zwischen Leitung und Arbeiterschaft.
Wir glauben, darin den Ausdruck einer Haltung
zu sehen: durch Tat zu verwirkichen, daß nicht
nur die Last der Krisenjahre, sondern auch der
Ertrag in guter Zeit den Arbeitgebern und -Nehmern

gleichermaßen fühlbar werde. —

Von Büchern

Erziehlmgsberatimg.
Von Prof. Dr. Heinrich Hansel mann

(294 Seiten. Brosch. Fr. 4.59. Notapfel-Verlag,
Erlenbach-Zürich.)

In seinem neuesten Buch läßt uns Professor
Hanselmann einen lebendigen Einblick tun in
seinen überaus reichen Schatz an beraterischer
und erzieherischer Erfahrung. Im ersten Teil
geben 199 kurzgefaßte Beispiele aus seiner eigenen

Praxis ein lebensnahes und zum Teil
erschütterndes Bild der verschiedenartigsten
Beratungsfälle; sie zeigen die Vielfalt der Probleme

und ihre Konstellation zwischen Kind,
Eltern und Umgebung, berichten, was unternommen

wurde und, wie die weitere Entwicklung
verlief.

Bier weitere Fälle werden in ausführlicher
Form gebracht. Die dabei zum Teil im Wortlaut
wiedergegebenen Gespräche zwischen dem Berater

und dem Kind oder seinen Eltern sind von
besonderer Eindrücklichkeit.

Im zweiten Teil bringt Professor Hanselmann
die theoretische Besinnung und die psychologischpädagogische

Auswertung des im ersten Teil
Gesagten. Das „Objekt" der Beratung, 0. h. das
Kind, die Eltern und die Umwelt werden in
der speziellen Situation erfaßt, die zur Erzic-
hungsberatung führt und in ihr gelöst oder
geklart werden soll. Auch das »Subjekt" der
Beratung, d. h. der Berater selbst wird
geschildert nach seinen allgemeinen Voraussetzun¬

gen, seiner Borbildung, seiner beruflichen Stellung

usw.
In dem Kapitel: „Berlaufsform der Beratung"

wird Wesentliches über die Kunst des

„Erfassungs"- und des „Erziehungsgcspräches"
gesagt und weitere Abschnitte informieren über:
Hilfsmittel für die Erfassung der Persönlichkeit
des Kindes und für die Beratung, Zweck der
Erziehungsberatung, Organisation der
Erziehungsberatung usw.

Ein ausführlicher Literaturnachweis beschließt
dies Buch, das aus dem vollen Leben geschöpft
ist und daher auch dem Leben dienen kann. I.

Verschiedene Aufgaben
erfüllen die folgenden kleinen Schriften als
tägliche Begleiter im kommenden Jahr.
Die «Schweizer Losungen und Lehrterte 19ZS".

(Verlag Walter Loepthien, Meiringen, Preis
Fr. 1.49), geben, wie dies nun schon seit mehr
als 299 Jahren geschieht, die Losungen der
Herrn huter Brüdergemeinde aus. Noch heute
werden die Bibelsprüche in einer Sitzung der
Leitenden Brüder durch das Los ausgewählt. Die
Licdcrverse in der Schweizer Ausgabe sind dem
Schw. Gesangbuch entnommen.

Der „Schweizer Notiz-Kalender 1938"
(Verlag Büchler Sc Co., Bern, Preis Fr. 2.29)

bietet in handlichem Format die Agenda fürs
ganze Jahr, Raum für Notizen und manchen
wissenswerten Hinweis über Post, Bahn etc. Ein
praktisches Büchlein für jedermann.

Der Kochkalmder „Was koch« ich heute?"
(Verlag E. Reinhardt, München, Mk. 1.89)

bringt als Blockkalender in schöner Ausstattung
Menus und Rezepte, die allerdings nicht immer
ganz auf unsere Verhältnisse zugeschnitten sind,
jedoch viel Anregung zu bieten wissen.

Vegetarische Küche und Rohkost.
Kochbuch von Greti Groener, Verlag Fr.

Reinhardt, Basel, Fr. 4.59. — Dies Kochbuch

für fleischlose Tage gibt nicht weniger als
788 Rezepte bekannt, denen gutes Bildmaterial,
das Backen und Garnieren veranschaulichend,
beigefügt ist. Breiten Raum nehmen die
Süßspeisen aller Art ein, doch sind Suppen, Teig-
Waren- und Gemüserezevte in großer Auswahl
reichlich vertreten.

Die Heilung der Gemütskranken.
Grundlagen moderner Anstaltsbchandlung.

Von Dr. med. M. Kessclring. Kart. Fr. 1.--.
Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich-Leipzig.

Eine knappe, leicht verständliche Aufklärungsschrift

über die Entwicklung der modernen
Anstaltsbehandlung in den letzten Jahren. Der
Verfasser zeigt in seinen Ausführungen, wie der
Zustand des Kranken oft schon allein durch die
Einweisung in die Anstalt, d. h. durch die
Befreiung von bedrückender Arbeit oder ungünstigem
Milieu, eine Besserung feststellen läßt. Dies
Vertrauen des Kranken ist die Grundlage, auf der
sich die ganze Behandlung aufbaut, eine
Behandlung. die sich von den früheren
Zwangsmaßnahmen im Wesentlichen dadurch unterscheidet,

daß sie großen Wert auf Erziehung und
Beschäftigung legt. — Wenn früher oft von
Angehörigen der Fehler begangen wurde, mit Versorgung

zu drohen, so sollte es heute durch nötige
Aufklärung möglich sein, gerade ven gefährlichen
Anfängen von Gemütskrankheiten durch
rechtzeitige und richtige Anstaltsbehandlung zu wehren.

Sch.

Von Kursen und Tagungen

Wer noch nicht weiß, was seiner Freundin schenken,

Soll des Geschenk-Abonnements gedenken!

Diese Karte meldet:

Ein Jahr lang wird
das

MM AiMliblM
Organ für Frauenlnteressen

und Frauenkultur

Ihnen :eden Samstag per
Post zugeschickt

als Geschenk von..

Solche Karten in Poftlartenformat sendet Ihnen aus Wunsch sofort die

Administration des Schweizer Frauenblatt, Winterthur'

fentlichen Lebens und ihre Auswirkungen für
unser Geschlecht verfolgt.

Dr. Schaetzel aus Genf, die Gründerin
des Berufssekretariates, sprach von
ihren Bemühungen im Dienste stellenfuchender
Kolleginnen. Es wurde viel Material gesammelt

und eine Reihe von Stellen vermittelt.
Die Möglichkeiten einer Alterssttrsorge

für die Mitglieder des Verbandes beleuchtete Dr.
Leder in einem überaus gründlich durchdachten,
richtungweisenden Referat. Eine Gruppen-
versicherung, bei welcher der Verband als
Versicherungsnehmer ohne eigenes, finanzielles
Risiko bliebe, gäbe den angeschlossenen Akade-
miterinnen größere Vorteile einer Selbsthilfe,
als eine Einzelversicherung.

Ein Vortrag über das Thema: „Oes
renounces cìêmogrupbilzueg actuelles
clans ies ckivers pazrsâeì'Lnrope"
Von Dr. S. Ad amodie, Lektorin am staatlichen

Hygiene-Institut van Warschau, interessierte
sehr. Reiches, statistisches Material lag den

Mitteilungen zugrunde. (Eine Zusammenfassung
erscheint später. Red.)

Dr. Dubois gab dem Dank und der Freude
aller Teilnehmerinnen Ausdruck, in der Bortragenden

die erste Vizepräsideutin des
internationalen Verbandes und zugleich eine
Frau begrüßen zu dürfen, die sowohl durch ihre
frühere Tätigkeit im Auftrag des Völkerbundes
wie durch ihre wissenschaftlichen Arbeiten sich
große Verdienste erworben hat.

Mit einer eingehenden Berichterstattung über
die Arbeit im internationalen Verband schloß
die Borsitzende den geschäftlichen Teil der Ta--
^

Auf den Ton heiterer Geselligkeit war ihr
zweiter Teil abgestimmt. Dem Bankett mit einer
Reihe von Tischreden, unter denen die des Rck-
tors der Universität Freiburg besondern Beifall

Tagung der Schweiz. Mademikerinnen in Freiburg.
Unter dem Vorsitz seiner Zentralpräsidentin

Dr. Jeanne Eder-Schwyzer tagte der
Schweizer. Verband der Akademikerin-
ncnin Freiburg. Nach Abnahme des
Jahresberichtes, der Jahresrechnung und der
Mitteilungen über die Stipendien wurden mit
großem Interesse die Referate der Kommissionen
angehört. Die Kommission für Frauen-Interessen

versandte drei Spezialbenchte über
die Tätigkeit der Frau in Gemeinde, Staat,
Jugendgerichtsbarkeit und Gerichtsorganisation,
zwei Orienticrungsblätter über Zweck und
Aufgaben der Bürgschaftsgenossenschaft „Saffa" und
der Zentralstelle für Frauenberufe in Zürich.
Der anhaltende Beifall, der den Worten Dr.
Aelligs folgte, war die Aeußerung lebhaften
Dankes für die nimmermüde Wachsamkeit, mit
der die Kommission alle Erscheinungen des öf-

ttsrài k 0>«. ».g., Sa,»I

Buch von solch herber Verhaltenheit dürfte eigentlich

kaum mit Worten besprochen werden, «eine
Kraft liegt im Ungesagten. Es ist geschrieben für
Feinhörige und für jene Unerlösten, die mit all
ihren Sinnen sich einer heilsamen Erschütterung
entgegensetznen. Die Fabel des Romanes ist
einfach: In leidenschaftlicher Liebe hängt der Zurfluh-
bauer an seiner Frau, die durch das Gesetz einer
schweren Vererbung ihm wieder und wieder in tiefe
Schwermut entgleitet. In ihren GemütSschwankun-
gen, welche die Kranke ans harmloser Heiterkeit
in ein argwöhnisches Brüten und aus unheimlicher
Abgewaudtheit wieder zurück in eine liebevolle
Vertrautheit führen, begleitet sie der einfache Mann
in einfühlender Geduld bis zur Selbstverleugnung.
Doch gleich einer vergiftenden Luft legt sich die
Krankheit der Bäuerin auf die trauten Stuben des
Hofes, auf die Arbeit des Mannes und auf die im
Jahrlauf sich wandelnden Felder: das aufreizende
Mißtranen der Verdüsterten umschleicht den Bauern
und die junge Magd in ihren arglosen Worten und
Gebärden und führt sie zuletzt in schuldlos verschuldetes

Leid. In diesem Stoff also liegt nicht das
Neue und Ueberraschende des ÄucheS, vielmehr in der
künstlerischen und menschlichen Reise, mit der er
gestaltet wird. Der eine Fall vom Leiden des
gesunden Liebenden am kranken Geliebten findet
eine so zartsinnige und doch überlegene Darstellung,

daß sich dahinter eine ganze Welt feinster
seelischer Leidens- und Genesungswege auftut. Die
allgemeinmenschliche Tragik wird offenbar, daß auch
Menschen, die «ine große Liebe verbindet, immer
wieder durch das geheime Gesetz ihrer Persönlichkeit
oer Vereinzelung und der Einsamkeit verfallen. Nur
durch das Opfer seines Selbst kann im tragischen
Fall der Ane Liebende dem andern zur Lösung
helfen, ni« durch die erzwungene und nur scheinbare

Wiederherstellung der zerstörten Gemeinschaft.
Das Buch gehört in seiner düstern Wahrhaftigkeit

in unsere Zeit. Möge der Leser seine Ehrlichkeit
sich selbst nnd der Zeit gegenüber an diesem Werke
messen. Esther Landolts Gedanken über den Irrenarzt

nnd über die ihn konsultierenden Angehörigen
seiner Kranken, ließen sich vielleicht auch auf die

heutige Leserschaft anwenden: „Alle fragen nach der
Wahrheit, die fast immer zerstört und selten heilt,
und die wenigsten von ihnen hätten sie ertragen.
Deshalb hat sie auch selten einer zu hören bekommen.
Gott sorgt dafür, daß sich die Menschen in ihrem
Jammer nicht selbst zerfleischen, er läßt den meisten

eine Hoffnung reichen, einen Trost. Hie und
oa wird der Doktor ungeduldig, sich ewig zu
verstellen. Dann führt er den Schlag, und den es

trifft, steht oder fällt. —" — Wenn aber Dichterinnen

vom Schlage Esther Landolts manchmal
ungeduldig, das heißt unheimlich wahrhaftig werden,
so geschieht dies in einer herben, aber so trostreichen
Schönheit, daß diese Wahrhaftigkeit in unser
schweizerisches Frauenschrifttum nur Befreiung bringen
kann. Mögen die Leserinnen „stehen", nicht „fallen".

E. G-

Frieda Hauswirth: Die Lotosbraut

Rotapfel-Verlag. Erlenbach Zürich und Leipzig.

Aus breiter epischer Schilderung wächst das
farbenprächtige Bild der indischen Landschaft und ihrer
Bewohner, eine klare Schau der Sitten und
geistigen Strömungen des Landes. Neben dm erschrek-
kenden und unbegreiflichen Erscheinungen der
erstarrten Kastengesetze offenbart sich auch das Schöne
und Sinnvolle der alten Familientraditionen und
die wahrhaste Vornehmheit jener Brahmanen, denen
edles Handeln und überlegenes Dmkm von vielen
Generationen her geeint im Blute lebt. Reinste Poesie
liegt über den Geschicken der kleinen Wimala, die
so groß ist in ihrer erschütternden einfachen und

wahren Hingabe. Wir werden in ein kleines indisches
Dorf geführt und von da in die den meisten Europäern

verschlossene Welt eines patriarchalischen Brah-
manenhaushaltes. Hier zielst uns als Tochter des
Hauses die bezaubernde zwölfjährige Wimala in ihren
Bann. Mit ihr erleben wir den Schatten der orthodoxen

Sitte der Kinderehe, doch auch das erlösende
Eindringen westlicher Ideen. Das Glück fügt es,
daß bei Wimala Gefühl und Sitte zusammengehen.
In dem lieblichen Kinde erwacht die Liebe zu dem
brahmanischm Studenten, der als Schützling des
Vaters im Hause Gastrecht genießt und als Schwiegersohn

willkommm ist. Heirat und Vermählung
vollziehen sich in althergebrachtem Pomp. Doch ohne
den Eltern ungehorsam zu werden, darf die kleine
Kindfrau in die freie enropäiscki beeinflußte Gedankenwelt

ihres revolutionären Mannes hineinwachsen.
Immer wieder mußte sich der iunge Gatte, der seine
Berufung in der geistigen Befreiung des Landes
sieht, seine geliebte Wimala und ihr schönes Heim
verlassen, um in Bangalor und Bombav seine
akademischen Grade zu erwerben. Hier erreicht ihn sein
tragischer Tod beim Kampf für die neue
Geistesrichtung. Nun ist Wimala wieder nmdroht von der
Tradition und ihren grausamen Witwengesetzen. In
einem Plan des Verstorbenen, der das Los aller
indischen Witwen lindern sollte, erkennt Wimala
das Vermächtnis des Geliebten. Wie sie mit der Hilfe
ihrer Nächsten dieser großen Ausgabe zu leben wagt,
wird das nächste Buch Frieda Hauswirths erzählen.

E. G.

Trudy Egender-Wintsch: Kleine Reise ins Elsaß
Verlag Dr. H. Girsberger, Zürich.

Trudy Egender-Wintsch hat ein sympathisches Erin-
innerungsbüchlein von ihrer Antoreise ins Elsaß mit
heimgebracht. Reizvolle, sein detaMerte Zeichnun-
nungen und ebenso genau abgewogenes Wort halten

die Eindrücke ftst, die sich ihrem an achtsames Schauen
gewohnten Auge darbieten. Die kleine Reisegesellschaft
scheint sich auf dieser Tour des vielen Redens,
Politisierens, Philosophierens, der Kunst und Reli>
gionsgespräche enthalten zu haben, und die psy>>-

chologischcn Beziehungen unter einander werden als
offenbar unkompliziert nur angedeutet (Hauptperson:
ein schwarzstruppiger Hund, Nebenfiguren: zwei glückliche

Ehepaare, die sich befreundet sind). Um so
mehr Zeit bleibt, sich dem Zauber der rheinischen
Landschaft, dem Reiz eine? Intérieurs oder Stillebens

hinzugeben; ein Wirtshausgarten, ein ländlicher
Festsaal erfahren ebenso liebevolle Darstellung wi«
eine gothische Kathedrale. Es berührt auj den ersten
Blick vielleicht befremdlich, daß beim Besuche der
Stadt Colmar deren bei Baedeker dreimal besternte
Haupisebenswllrdigkeit, Grünewalds Jsenheimer
Altar, nur in einem knappen halben Sahe erwähnt
wird Aber er ist ja gerade das Erfreuliche an Trudy
Egenders Aufzeichnungen^ daß sie über das wirklich

Erfahrene nirgends hinausgehen, daß lieber
eine UnVollständigkeit in Kauf genommen wird als
eine Unredlichkeit des Gefühls. Besonders wohltuend
zeigt sich dieser Zug in Bezug auf die vielen Kriegs-
svuren und-erinnerungcn, die jedem Besucher des
Elsaß' so eindringlich die Geschichte des Landes in jenen
furchtbaren vier Jahren berichten. Wie einfach und
richtig weiß Trndv Egender da einmal zu schreiben:

„Einige Menschen sagen einander Adieu. Dann
fällt ihnen etwas ein. Sie bleiben wieder stehen und
sagen noch einmal dasselbe wie vorher. Dann gehen
sie endlich dem Kiesweg entlang, drehen sich immer
wieder um und winken zurück. Bestimmt sind es
Leute aus dem Städtchen. Sie werden sich morgen
wieder sehen, aber es gab eine Zeit, da wußten sie
nicht, ob sie sich morgen wieder sehen würden.
Vielleicht blieb ihnen deshalb diese Herzlichkeit
zurück." A. H.



fand, folgte eine Besichtigung der alten
Zähringerstadt, und ein Orgelkonzert in der Kathedrale

bildete den stimmungsvollen Ausklang des
genußreichen Tages. H. V.

VersammlungS - Anzeiger

Radiovorträge.
20. Dez.. 16.05 Uhr: Plauderei über Bücher

und Lesen aus Büchern, von Frauen.
21. Dez., 16 Uhr: Desgleichen.
21. Dez., 21.25 Uhr: Desgleichen.
23. Dez, 19.20 Uhr: Cosima Wagner, die

„Herrin von Bahren th" (zum 100. Ge,
burtstag).

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-
siraße 25. Telephon 32.203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Fronden-
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochencbronik: Helene David. St. Gallm.

DHvî»g«r«> uns ^5ur»îeral ^

Ssö». dkeciermsnn
ZUrlcl, 1

zìuz>u»tli,«?>»»»» <DGVn»p>»»»>

prima Nalscli» u.kaInv V5ur»t«aran

Los wsr sr ssloor Lotioppsn Qos
,por»^«>o>« k?urr>pv" nisn ilirvi srripfslil

Vllckersreun6en
«mptiedlt »Ick Sekwa?-.
mann, Luckk. u. ^ntiqu.,
8cdat2enmstt«tr. 1.1. 8t. p 1646 y

Alleinstehende, seriöse 20823

Am Mer AM
(Protest.) gesucht als
Mitbewohnerin einer möblierten
S-Zimmerwohnung in Landhaus

mit Zentralhzg., Bad,
Tel., gr. Garten. Badehaus.
Aust. erteilt Frau Stingelin,
Mariatal, Rorschach, Tel.650

IVlr drucken
»Zmtllcke vruck-^rdelten
kür privat«, Nandel,

Industrie, »ovle Qeverbe.

Neiulkiieilikii itiiiilaniiiik »
vormals O. Blnkert

8iSltti8vks ÜOSlIokenZeltunlIsi'sokuIe

gleus Kurse suf ^rükjakr 1938:
Abteilung: >knmsldungsisrm!n: Aufnahmeprüfung:

XinclsrAsrinsriiiiisiissmirisr IS. clsnusr 10.-12. psbrusr

I.sdirsi'innsiissminsi' l.psbrusr 28. psbr., 1. u. 2. I^srr

fortbil^unAsabtsilusiss I.h/Isrz 18. unci 13. ddâcz

Prospekts und näbsrs kzütsilungen bslm Vorstsbsr vrb-iltlicb.

Lcbrlftllcbs /mkragsn gsü. Bückporto bsilsgsn.

Lern, dsn 15. Kovsmdsr 1337. ver Sckulvorstsksr:
o. zeo4 o. E. i^lltKkfl,

slàllbLuppe?
171

Sommorsu-Qsscksnks
sing gscüsgon unci
rnscksn vroucio...

(Zrokor

Wsiknaeiits-
Vsrkaul

dsi

K4 m t.i>e«

M Ml UM M »MW

»
» nur? ^ilcZsssal^sns ssräucksris Vsinsekinksn, Vorclsr-

sckinkli, IVIilckseliinlcli, k?ol!scliinkli, Oetissn^unsSn,
t4uss-3ckinl<liLeküfsli

>VurstfadriI< uncl ^làssrsi » k^siekkaltissr ^ufseknitt » ^sins kîoulacjsn uncl paststsn
4V Filialen in Türiek » Lui^-Lpszlialiìâtsn s la Kalb-, k?inci-, Lcbv/sins- u. Scbaf-^lsîscb

»
»
»
»
»
<0

»
»
»
»
»

5

VkVkV Bou/evar«/ /za«/ere»>â S

veils vus sur >e lac et le» montagne» - Tranquillité -
Lonkort - Lkambre» au mlcll avee eau courante »

lîtglme» - prix modérs» Arrangement» pour »tjour»
prolongé». - Enseignement «I« la lecture labiale aux
personne» Ä'oule faible - krancal» : Ie?on» et conversation.

ville». Blanche et seanne po»»Ier

/lek /kiià SeMM
7/icke M Miàk
7à/e DMate^en unck/âûà

smpfisku dastsn. S7ZS

ll. llÌANkIli, lZomestiblL8, Usrktgasse Z-S

?v5iei-i
VVLVVl-lOK 41.640-45 und 27.075-75

VêkkoufzmagsTlne
In:

Zartci»
VIntertkur
VSdensvl!
diorxea
verlikoa
ddeilen
/lltztette»
Kern
Vie!

kdidret»cb
Olten
Soloidor»
Tkun
vurgdort
Lanxentbal
Keuendurg
lLlîiour-âr-fsce,
Luxern

SedaMrausen
Keubsa»«,
Lkur
^arau
krusg
Sasea
itux
(Ilaru»
8t. Qallea
ktorscdacd
^ltstilttea
Vdnat-Kappal

vocd»
>ppenr«li
Nerl5»u
praueakelit
Kreurlingea
VU
Laaal
Ue»tal
I.«uk«a
pruntrut
0sl«de»g ' ^
2ok>nxen

ein „ciertâtsck" un5erer veköräen
vis visr, àis àis dlÎFros tüdrt, siuà uussr Stolei.

Vis oft ist uns von vauskrausn bestätigt voräsn:
„In syvisi llàsn — lrsin sinîiASS ksulss vil" Unâ
àis 1<olll:urrsn2 sammsrt, es ssi ckood nisbt rsobt,
U ,!Z gsraàs àis NÎFros all àis xutsn vier erkaits
Xsin, àas ist Irsins Hexerei. Vs ist àas kombinisrts
vrxsbnis àsr xrolZsn LssüZs aus nur einvanà-
kreisn (Zusiloo, àss starben Umsatzes unà vor allem
àsr

50fgkSI1Iz5ten prMung
j«Mes «Inieinen eis.

dlsbrsrs Visrlsuobtsr sinà bsi uns bssobäktigt; jsàsr
isuobtst xsAsn 15,lXZ0 vier im ?ax, unà ssàss Vi>
àas àisssr prükunA n lebt stanàbâlt, virà rüob-
sioktslos ausAssoklsàsn.

Lei àisssr vsuebtprobs virà nun ausb oood sin
vsitsrsr ^uaiitâtsunterssbisà ksstsssstsiit. ^ 11v
unsers Import-vîsr sinà, vis unsers Inlanàsisr,
„vrisobsisr" — vir vorbauten grnnàsât/Iivk being
Lübltiauseisr, à. d. Vier, àis in Lublbàussrn visls
Nonats ianA ZsiaZert varsn, bevor sie in àsn Ver-
bauk ßsianAsn.

àbsr auob unter àsn Prisebsisrn xibt es einen
leii allsrkrisvkeste Vars, àis sieb bsi àsr vsuebt-
probe als voll oàsr nur xan2 venix adxstroebnet
srvsist. vis Ni^ros stempelte diese Vier — bsi
gleiobom preis vie àis übrigen —, àa àis versieb-
nunA Irinbsisr àurob àis VsdsnsmittstvsrorànunA
àsn inlîinàisebsn Visrn reserviert var, mit àsn
Vorten: „Vom kskxonnü", maebts àaàurob ibrs
à^unàsedakt also àarauk aukmsrbsam, àall àisss
vier bei àsr veuebtprobe ais xans besonders
kriseb bekunden voràsn varen.

vas var aber unserer vonburrsn? ein vorn im
!áuAS. Sis bsrubiAts sieb erst, als 19SS in die vs-
dsnsmittsIvsroràounA, okkensiektiieb im Hinblick
suk àis ^liAros, der Passus aukZenommsn vurds:

,.vis vsssiobnunF „Irinbsisr" v.nm ,,lîobAsnu6"
oder F>siedsinni?s kis^sieknunAsv sind nur ?.u-

iassiz kür inliindissks, böekstsns 8 Laxe alts,
troeksn xersiniAts Vier."

Importsisr dürksn also niebt msbr als „2um Hob-
Ksnuk" ssssiAnst bsMiebnst vsrdsn, selbst vsnn
sie vsni°s? als 8 lags alt sind und qualitativ den
inländisokon lrinbeiorn in beinor Vsiss naob-
stebon. da soxar, als vir stsmpsltsn „vum Vsnuü",
ist uns diss untsr kZuiZsnandrobuvF vsrdotsn voràsn

l

In der sslsiedsn vebensmittslverordnunz: aber
stobt, das als vüblkaussisr nur solebs Vier bs-
^eisknst vsrdsn müssen, die mebr als 4 Zlvnate in
den Kükibäusern sinM>aqsrt varsn! Vier, die?, ö.
drei Ü-Ionats im Külubaus lagerten, dürksn Fsnau
.vis unssre, visiisisbt 8 laAS alten Vier, untsr bs-

bördliebsr vuidunA sebianbvsA als vriseksisr der
vundsebakt anxsbänZt verdon — und sie vsrdsn
es auebl

8o siebt der 8c!i»à des vonsumonten durek
die vebensmittelverordnunx aus.

Vs ist das Leitsnstüeb ?.u jener kamossn vs-
stimmunz kür lsiAvaren, vonaeb als „visr-lsix-
varsn" ausb solebe bsssiebnet verden dürken, die
niobt mit lrisoben visrn, sondern mit dem sox.
okinssisoben „vipulvsr" kabri^isrt vorden sind, vs-
bei bsträxt beute der prsisuntsrsebisd kür solobs
vonssrvsnei-lsiAvarsn ^u vrisebsisr-leiAvarbn
im Vroübandel niskt vsniZsr als 21 lîp. pro vilo
— bsi xlsiobsm Visrxskait. (In der Rogoi ist der
iZebait der vollssrvsnsisr-lsixvarsn nur das xs-
sàliebs blinimum, väkrsnd -i. L. die bligros-
vrisedsisr-lsiKvarsn im visrxsbalt oa. 30 prosevt
über dem Asset^Iieben Minimum stebon).

:VI»o die llanskrau, die „feinste vierbSrnlz"
verlangt, bekommt unter Umstünden solebs ans
dem Aeviikolioben Vipnlver — und ebenso
bekommt à klansirau. die kriseke Vier verlangt,
bei LleleZenkeit 100 laze alt« viiblkaiisoied!

vakür dark sie niebt srkabrsn, daü in der
düxros-visrsllbaodtsi alle vier virbiiobo vrisob-
sisr sind und dalZ sinise davon soZar sum Hob-
ZsnulZ durobaus AssiAnst sindl

Klan vürds keklxsbsn, in dieser Bestimmung
nur einen Lebuts der einksimisebsn Visrprodu-
Renten 2u ssbsn; in VVirbliobbsit ist es sin Sokà
des visrbandsls, der sein Vssebäkt auob mit visrn
von svsikslbaktsr vrisobe maeksn vilil

VIs IdiZros stempelt nun die zan? besonders
kriseben vier mit

,Mgros-5pexisl"
statt vie bîsber „fZennk". ölerke» As sieb das
eine: in der vüeks spüren 8is Korans, vas Kein
paraziapk verdevben bau», bei der öliZros
xibt es keine faulen und keine liüblbaus-vior,
nur Ante und allerbeste vrisebeier.

elsckemt das

M MU"
96 Leiten, bünstlsliscii suzZestattel,

8V kp.
Vrbäitlicb ad 20. Oe^ember in den diigsos-vibalen.

^.ueb vsnn Sie bereits sin vausbaltuogsbuob
xskübrt baden, ssbsn Sie sieb bitte unser neues
vauskaltunAsbueb „vis Lrüoks" an; es vird Ibnen
sieksr besser xskailsn. â.u0er dsn labslisn kür die
vintraxunAsn und einer ànloitung- ^u ibrsr .4us-
küilun? sntbält es

eine xan?.o ölenze interessanten I^sestokkes
und 7vei xrnlZe

pfeksussckreiden!
„Vetter Scklsumeiere?srlenvri«t " uncl

„Vkss könnte men on öer tligros
neck deesor msrken?"

öom Hörigen Inöslt- vut ve im vm vo t

an die vrau. — leb brauebo kein vaus-
kaltunAsduobl — vuiinarisebo LetraektunAsn
eines Vivbtsrs (kdsinrad Visvsrt). — Kantonale
und anders VauinsnAsnüsso. — Ikrs kiassstät,
die Konsumsntin. — Kilt dem Vökksi in der
Hand (stvas praktisebs Varsnbunds kür dis
Vauskrau) — 86 — SO?. — Vins Kur^xssebiobts
bat sieb ins Ilsusbaltuvxsbueb vsrirrt. — vrsts
Vilks. — vor VasebtaA. — IVas man xerads
visssn sollte. (Kütülieks ^.lltaAsvinbs u. a. m.)

Ln »susfrsuendrief
Ksusnburx, dsn 2. Kovsmbsr 1937.

Herrn V. vuttvsilsr,

Lsbr xssbrtor vsrrl
vsr Sebrseb ^vinzt miob, lbnsn 2u sobrsibön

— am SamstaZabsnd las ieb nämliek in der „Ka-
tionai-veitunZ" untsr der kubrib llissros Ibrsn
Artikel „Verbot der Idissros"; da stsbt ganz; la-
bonisoki dalZ unter Umständen die drei „vädslsiü"
im Veisokland ant der Valstatt bleiben vürdenl
Vas szbrsibsn Sie so, als ob das rein niokts värs,
man sollte meinen 8is vüütsn niebt, vis es in
den „Vor-biigros-vsitsn" bisr aussak, lob kenne
dis Vsrbäitnisss andsrsvo niobt, absr vas bisr
var, das veiB ieb — es var dringend notvendiß,
daü es eins KliFros gab, dsnn vas mar; bisr an
preisen erlebte, xivz auk keine Kubbaut.

Ibnen ?um Levels nur ein kleines Beispiel:
Im dabr, bsvor dis Idi?ros kam, var msine Viut-
tsr krank und der voktor vsrsebrisb ibr xsris-
bens àspkol. vs var Kià und vir batten ksino
üepkol mebr im Keiler, so mulZts ieb in der Stadt
bs! einem ..primeur" üspksl kauksn, und lob bs-
sabirs kür ein Kilo .Vvpiel I'r. 2.50

Vas ist niebt stva Sokvindsl, sondern volle
IVakrbsit. vnd so var es mit allem, Sckinksn,
Salami usk. 100 x kür vr. 1:— eto. vana kam die
>iixros, iZott ssi vank, und damit sine Veit, in
der das vauskaltunxsAöld vsitsr rsiebts. <Zanx
xsvilZ varsn ibnen viols dankbar kür dis prsis-
rsxuliorunA, dis nun ail»omein einsetzte, vnd
nun, vsnn Sie das vssebäkt seblisüsn, ist alles
visdsr im alten Seblamasssi!

tZsvilZ, es boillt: „Beben und Isbsn lassen",
absr es sollten dann bait alle isbsn können und
niebt nur sin paar àzm-n'âblte. IVir babsn doeb
in der Sebveiö laut Bundssvsrkassunx Voverbs-
krsibsit, und Sie sind doeb kreier Kaufmann,
können also vo und vas Sie vollen, verkaufen,

und darum bitte ieb Sie. vekron Sie sieb kür
lkr Ksobt mit allen Nittelo, venn vs kür Sie
auvb nur „die paar I.ädelein" sind! VUr uns ist

dieses „vüdelein" IsbeosaotvendiF. es bedsutst
den visvind zexen die Preistreiberei..."

(Vvtersebrikt.)

vss ist öie Stimme öer snösren Seite z

Zsno. öis nickt die In die kstssöie öringt,
die nickt lsute protsstverssmmiungen
versnstsiten kenn und öie sick nickt in
eilen Leitungen droltmecken ösrl

Line neue Zpitzeenleistung
lauck an den IVagen)

Volks IV iicb Zckokolölte
1Z0 g-?»k«I
25 Np. per 100 x

lgîî/4 «?-

4dscklsge
liaselnukkerne, 1937er

<500 x-paket vr. 1.—) per ^ kx »V pp.

Sultaninen, SmMa-^uslese I9Z7«r
600 x-?gket 75 Bp.i per ^ k?

Viandel-Kerne, 1937er
(275 Z-Paket vr. I.—) per 1^ kx »ö,9 pp.

vitronat und Vranxeat
(150 g-paket 25 stp.) per 100 z Ivs zRp-

IVeinbeeren, 1937er, Kalif. Auslese
(S60 x-pgket 75 pp.) per sz kz 4SV«Bp.

« Sackpulver <Z Beutel je 2V x) »r
Vani»in?ucker (3 Beutel je 15 x) QM Bp.

Kuchenteig tt 500 x so Bp.

vamit ersparen vir Ibnen da» müksame Kneten
und Lie können mübelo» Ibren eigenen Kucken
SuiZerst billig kerstellen.

Unsere neuen Vemüse-Konserven:

Koklgemvse /, v°s- so Bp

Lemisektes Kemllr« per /, vo»« vr 1.—
(Oemüsesalat)

>4cui Ucui
*5t»ngen»5«IIerle » » vo,e vr 1.40
*5ekv,2r^v,u»eln g-sckàlt, «xk-rtlx

gestellt, extra vos« vr. 1»öv

8peiseSI-
I-S-Vu-Izfp 920 8 (i Liier) 1 .vk^

(650 g-VIsscbe 75 Bp.. vepot 25 pp.)

„emptior»" - das naturreine, kalteepreLte ^Lpanisck-Küssli-Vel 920 x (1 Liter) vr. 1.2»
(72V K-VIascke vr. I.-, vepot 50 pp.)

DlêVLklâl l .Lanta Sabins', das reine, kalt-
ZeprelZle Katuröl, 920 x (i Liter) vr. 2.28
<625 Z-VIascke vr. 1.50, vepot 50 pp.)

* Kur in den Verksuksinasaxiaen erkZltiicb.
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Literarische Beilage
Biographien:

Madam« Curie

Ta» Leben der großen Forscherin erzählt von
ihrer Tochter. AnS dem Französischen überwtzt. Verlag

Bermann-Fischer, Wien.
„In der Wissenschaft geht es um Sachen, nicht um

Personen." so hat Madame Curie einmal aus die

zudringliche Frage eines Reporters geantwortet, und
in ihrem Sprechzimmer lenkte eine Tafel mit
ahnlicher Inschrift das Gespräch der Besucher in dre

Bahnen eines rein sachlichen Auskunstgebens und

Auskunfterhaltens. Es schiene darum gerechtfertigt zu
sragen, ob es im Sinn und Geiste der großen
Forscherin ist. daß ibr Leben, ihre Persönlichkeit z»

einer umfassenden Darstellung Anlaß gegeben haben.

Ihre Tochter. Eve Curie, hat sich dieser Aufgabe

in so taktvoller und vornehmer Wem
entledigt. daß diese Fragen für den Leser nicht lange
«ine Frage bleiben kann. Spannender als em .tin¬

man. erschütternder als iedes Trauerspiel, w'rkt auf
ilm die in größter Schlichtheit erzählte Geschichte

eines außergewöhnlichen FraueulebenS Nicht
weniger beioeaen ihn die dem Texte beigegebenm
Photographien. Sie zeigen Marie Curie als Studentin,
snäter als die glückliche iunae Gattin des franzosischen

Forschers Curie, sie schenken einen Blrck m
das verhärmte Gesicht seiner Witwe und halten endlich

das zu reiner Form vergeistigte Antlitz.fest, das

für uns und für spätere Zeiten immer das eigentliche
Bildnis der großen Forscherin sein Mrd.

Wir alle wissen: der Givscl von Marie Curies
wissenschaftlicher Lausbalm ist die ihr gelungene
Entdeckung des Radiums, für die sie mit ihrem Gatten
zusammen den Nobelpreis erhielt, eine Auszeichnung-
die kürzlich auch ihrer Tochter, Irène Jàt-Curie
zuteil wurde. Wir wissen, daß diese Entdeckung

in der wissenschaftlichen Welt, vor allem m der

ÜSeilkunde, weitreichende Umwälzungen verursacht bat.

Aber wir wußten bis beute nicht um den Weg,

der Marie Curie zu dieser .Höhe geführt bat. .War
erfahren jetzt und werden es so leicht nicht wieder

vergessen: eine mittellose polnische Gouvernante fitzt
des'Nachts über ihren Physikbüchern, eine Studentin
in Paris hungert sich durch ihre Semester hindurch,

allein vom leidenschaftlichen Wissensdrang anstecht

erhalten. Wir hören weiter: diese mnge Wi,feilsch

aftlerrn verbindet sich zur Ehe mit emem bedeutenden

Forscher, und ihr gemeinsames Leben steht ganz

und allein im Dienste der Wissenschaft Wir
vernehmen von den schwierigen äußeren Bedmaunaen

unter denen sie ihre Arbeit leisten, hören ichließlich

von Rubm und Ehrungen, die von einer begeisterten,

aber meist verständnislosen Mitwelt über die beiden

Forscher ausgeschüttet werden. Wir erfahren von den

Unannehmlichkeiten und Leiden, die î!s sttr me

bescheiden stolzen Menschen bedeutet hat. sich fo Plötze

lich im Blickfeuer der Oessentlichkeit n, senden. W,r
schauen dann als das rührendste der Bilder die nmgc

Witwe Pierre Curies, die seine Vorlesung an der

Sorbonne an jener selben Stelle wieder aufnimmt
die der Tod ihn nicht mehr sprechen ließ. Und enw

lick' treffen wir die schon betagte Frau wahrend
de« Weltkrieges als Leiterin des gesamten fronw-'
fischen Röntgendienstes an. Ueber zweihundert Rmt
aenstationen hat sie in den Militärsmtalern venon
lich eingerichtet sowie eine große Anzahl von Röntgen

avvaraten aus Privatautos installiert und nut ihnen

oft ohne alle Hilsskräste die Lazarette der Front

Wie vermochte eine Frau, die .so ganz in ihrem
wissenschastlichen Werke aufging..ihren.Pflichten als

Mutter zu genügen? Eve Curie erzahlt uns an-

mutige Szenen, welche Mutter und Tochter zu Spiel
Eislaus und Schwimmen vereint zeigen. Madame

Curie, so schreibt sie. wünschte rn ihren Töchtern

vor allem Mut und Unerschrockenheit zu fördern,
sah sie lieber ihr Leben auss Spiel sitzen als vor
Gefahren sich ängstlich verkriechen. War dre Best

beschränkt, die ihr für Me Erziehung ihrer Ki der

sreiblieh. so schenkte sie ihnen doch das einzig U v-
sctzliche: das Beispiel eines tren erfüllten Arbcsts
ledens und das Vorbild eines edlen, nnhengfamen

Lebensschiss mit prächtiger Wendung «in in die I die Zunge Amerikanerin, weiß die Geschöpfe ihrer I ^rbelgeschleppt, t^nkt Bkuuwn mck HmchÄlkm»

ruhigeren, — wenn auch immer noch reich bewegten Phantasie mit raschen, sicheren Strichen »u umreißen vor chrer Hütte Wurzel fassen können.

— Gewässer à Vollkommen glücklichen Ehe. Schön und aus scheinbar neben,'ächlichm Beobachtungen ^r Katrlnas u^broch ne ^jmmersie ^ist dieser plötzliche Wechsel im Klang. Der tiefe äußeres wie ihr inneres Gesicht lebeàg werden zu ^"V?^er ^cherdest, wenn nnmer f fch

Ton eines erfüllten Lebens schwillt an, immer Herr- lassen. Der Roman setzt em mit der kleinen Mrt- sinsmaßig bedroht 'uMMit Brotz unovarleg

lià bis er Plötzlich, ans der Höhe des Glücks, s^e. die sich zwischen Scarlett O'Hara. und ihren wappnet weist sie «n Almosen, eine Gunst zuruch

abbricht. Nach zehn Jahren verliert Maxe von jungen Verehrern abspielt. Sittsam ist d» Klàng We sw H drûààre A h àn starkes Gs-
Oriola ihren angebetenen Gatten; eme noch ,nnge des Zungen Mädchens, ihr dunkles Haar vom straffen würdem à.^all chtt^Bàrstmkett.^ E^s ^- - - - - muß ihr Leben neu aus- Netz gebändigt, und Me Hände ruhen gefaltet im I >uh

es, ihr eigenes und das Schoß. „Aber in den grünen Augen blitzte es mi
und schöii zn gestalten, und trotzte es und hungerte nach Lehen." In diesen dei

von der turbulenten Ro- wenigen Sätzen ist Scarlett, die HelMn des Romans. wsi dsisi î?rau ist die
gemäßigtere, konventionellere Leben nach allen Seiten hin charaktermert und ihr àn- ^ àt uud stmk ^^ ^iriinden Frau st

^
0er Jahre. Auch letzt noch strömt w.erliches Schicksal angedeutet Dr- dann anaetonte Ge ch chte chrez Lebens à finden
:» an von bruchige Stelle UND rem leeres <oori.

Charakters. A. H

Maxe von Arnim,
Tochter Bettinas, Gräfin von Oriola

Diplomati^^WMenschâft7'à aus und ein. I im"Lebc?de^ Tochter" àen^st^ Kamps zwischen Winter, zwischen Geburt und Tod seme ewigen Bogen

Name», die heute noch ihren lebeiidigen Klang haben, überkommener Sitte und unbändigen Trieben, ein I zwyr.

Sehr bescheiden äußert sie sich im Alter einmal: unbezähmbares Schwanken vom dunkel gewünschten K-àb Bäumer- Der Dar?
ich bin doch nie eine besonders geistvolle Frau I àtsein zum instlnkthaft gesuchten Bösen. Das mer- WerkkUV -oaumer. ^«rr

gewesen die ihrem Salon das Gepräge ihres eigenen strafte Durchbalten dieser Spannung ist als Me Im vorigen Jahre, zur Weihnachtszeit, schenkte

Geistes hätte geben können. Aber vielleicht verstand ^.^tlich künstlerische Leistung Margaret Mitchells ^s Gertrud Bäumer das monumentale ge-
ich es, die zueinander passenden Menschen aus ver- erkenneil. zugleich aber auch als der wichtigste schichtliche Werk „Adelheid" und rückte uns damit
chiedenen Kreisen zusammen zu führen und au» ledem Faktor sür den Erfolg des Romanes. Mitfühlend àe Gestalt, die vor etwa tausend Zähren gelebt

das Beste, was er zu geben hatte, heraus zu locken, mit seiner Heldin wird der Leser zwischen Sympathie h^tte, der Gegenwart wieder nahe. In diesem Jahre
Gewiß. Zeit. Herkunft, Begabung, alles hat sich Abneigung ebenso lebhaft hm und her gerissen, ^ xz àe Erzählung aus der heutigen oder.dev

zusammengesunden, um dieser Frau das köstlichste wie es den Zeit- und Lebensgenossen scarletts ge- gärigen Zeit, eine gänzlich unpolitische „Geschichte

Relief zu geben, aber das Grundgesetz bleibt doch: s^ht. Ihre Hintergründigkeit bewegt Wne Pban- àes Sommers", wie die Verfasserin sie nennt.
Höchstes Glück der Erdenkinder ist nur die Per-1 ^e und gibt ihm tausend lockende Rätsel auf. ^nd warum „der Park"? Das Herrenhaus von
önlichkeit. M. P-N. Ort und Zeit der Handlung lassen der Enttal- Dieffhausen. das an einem der vielen Seen der alt-

^
I tuna einer so zwiespältigen Natur den weitesten I urnißischen Mark Brcmdenburg liegt, ist von einem

Marqmse de la Tour du Pm: Spielraum, denn in den 60er Jahren des letzten umgeben, in dem sich Me Sommergeschichte!

«inoe ^linsnoiäsiriaen I770-I85Z JàbunMris ist Amerika noch das Land der unbe- vom Erblühen der Natur im Mai bis zu ihrem
Tagebuch emer HUNsztgiayrlgen. -^grenzten Möglichkeiten. Als Bürgerin der Sudstaaten Vergehen im Oktober begibt. Es handelt sich eigens

Verlag Rascher. Zürich. I qeht Scarlett durch die Greriel der Sezessionskriege I kaum um „Begebenheiten", es spielt sich alles

Dos sourrm! 6'uns ksmme 6s cinquante ans'' hindurch. Sie erschießt mit eigener Hand den PIÜN- fast wortlos unter der Oberfläche ab. Der Park
(sitner»eit erschienen im Verlag Berger-Levrault. Pa- tzernden Yankee-Soldaten, der m ihr Vaterhaus em-1 Symbol. Er ist kein ungeschmttener Wald, kerrt

ris) blecht zweifellos eines der interessantesten Doku- dringt; sie arbeitet mit den Kräften der Verzwers- kunstvoll gezirkelter Garten, er ist gebändigte Natur,
mente aus einer bewegten Zeit französischer und lnng aus den Baumwollfeldern und Weckern der Vater- wie es die Gefühle der Menschen sind. Me rn
europäischer Geschichte. Die Marquise de la Tour lichen Plantage, um dem Hungertode zu entgehen, jhw wandeln, ihn lieben. Me sert Generationen sich

Mi Pin hat als Tochter eines französischen Ossi- Die Angst vor dem öunaer-macht spater aus dem ihm verbunden sichlen. Mit Welckwr feinsinnigen

zier» englischer Abkunft und einer Hosdame der zarten Geschöpf eine gerissene Geschäftsfrau, dze zur àunst zeichnet die Verfasserin diesen Park, Me Wege

Knniain Marie Antoinette die letzten Jahre des Ausbeutung ihrer Arbeiter Me grausamsten Methoden ^ ibm und um ihn. die Bäume und Sträucher,

ancien régime miterlebt. Eindrücklich und nicht ohne anwendet, tteibt sie in die Gesellschaft von Schiebern jûê Eiche, die vom Blitz getroffen wrrd, dies alles

gereckten Tadel schildert sie die gesellschaftlichen und und Kriegsspekulanten. läßt sie Ehen schließen, vor ^ Ablauf des Sommerhalbjahres!
volitischen Zustände und Ereignisse, die Ungeschicklich- denen ihr Herz erschrickt. I Neben die Bewohner des Schlosses, den General

keit der Königsfamilie und die Korruption des „Du hast die ganze Welt gewonnen, aber deme ^ seiner 25 Jahre jüngeren Frau. d,e «r als
aufklärerischen Hochadels. dem sie durch Herkunft Seele hast Du verloren." Scarletts großer Gegen-1 Schwester im Kriege kennen und lieben gelernt

und Heirat selbst angehört. Sie spürt das Heran- spieler, Kapitän Butter, spricht es aus. als sie NM hatte, treten die Dorfbewohner mit ihren vielfach

naben der Revolution und flüchtet vor der Schreckens- Mrze Leu erst als Gattin angetraut ist. In der leichten Schicksalm anschaulich vor uns hm. Si«
Herrschaft auf die abenteuerlichste Weise nach Nord- Tat: Wir sehen aus Scarletts raffgierigen Händm buchen als entfache Naturen die abgebrauchten

amerika wo sie mit Mann und Kindern em «in- all das entgleiten, was ihrem Leben wahrhaften doch in ihrem Munde noch starken Worte, siS

sackes Farmerleben führt. In der Zeit des Direc- Sinn M geben vermöchte Mag es ihr gleichgültig ihrer Art wahrhaftig und treu,
toire und bei der Herauskunft Napoleons und des sà oder gar erfreulich scheinen, wenn sie sich den I à leichter Hauch von Melancholie siegt über dem

Kaiserreichs kebrt sie nach Frankreich zurück, wo ihr a',ten Ruf. die achtu>i"svolle Zuneigung einer gaiuen I àchc. Der Sommer muß sterben, das ist Natur-
Gatte vom Kaiser, der die alte Aristokratie an seine Gesellschstsschicht verscherzt, sie wird im Kern ^setz. und die unausgesprochene Liehe der jungen
Herrschaft ketten will, zuerst zum Präfekten von Brüs- aetrosfen. als sie auch Me Liebe ihrer Kmdcr und I Schloßherrin zu ihrem fast gleichaltrigen Ssiefsohn

sel und später von Amiens ernannt wird. Under-I p«A Gatten verloren sieht, der ,hr doch durch si'nen I
guch nach dem Tode des VaterS und Gatten

acßlick bleiben die Gespräche mit Napoleon, dem sie skr"vellosen Charakter zu t,esst verwandt ist. I nicht erblühen, das ist Sittenaesetz, dem sCb o l«

die ausrichtiqe Bewunderung trotz ihrer royasistlschen Die Erzählung vom ?si,lstieg. vom Glanz und ^wütia fügen. Sie leben ia nicht m einer Wildnis
Gesinnuna nicht versagen kann. Dagegen lautet das Elend Scarlett O'Hara ist ebenso frei von leder I s^ern im Park, in der gebändigten Natur.
Urteil der Marauise über die beiden Kaiserinnen moralisierenden Tendenz wie von Senttmmtasitat RegineDeutsH,
Joséphine und Marie-Louise nicht eben vorteilhaft, „«d überflüsiiger Empsmdele.. Margaret Mttchell

Fesselnd erscheint aber vor allem die schillernde I fê s lire Menschen hart an, bcschöiugt sie Nicht,

Gestalt Talleyrands, dem sie durch alle Epochen ihres I
ftx^wischt keinen Zug aus ihren Gesichtern und m

wechsclrcichen Lebens in Freundschaft verbunden à en Herzen. Sie schreckt v°r Grausamkeiten, vor.
bleibt. ..,..«.,.1 Roheitm nicht.Wrü<k. wenn W rhr^als î

Gerttltd Lendorfi: Timdala, Roman
(Verlag Huber à Co.. Frauenfeld.)

eilst. I moyeiren mw» u-- I Vor zwei Jahren veröffentlichte die Basier Dich*
Eine selten klarsichtige. Zeisträ und Wchtlose MMchkert bàtsam «r^nen- Und doch Mât I

ihren erfolgreichen Roman „Die sattge Frau".
Frau tritt uns aus dem „Tagebuch emer Fünfzig- sehe Zeste von emer Liebe, welche die Schwaben. vorlieaenden Werke nun erfahren wir das
Schickjährigen" entgegen. Sie versteht es meisteilich. «n- Zerbrechlichen. Me uutergeheàn Vertreter emer alten ^ ^hres Mädchens Timdala. Das eigenartige, änßersi
zelne Menschen und ganze Gesellschaftsklassen tref- Kàw umsangt, mehr vielleicht aber '1°^ I sensitive Kind wird von einer kinderlosen Freundm
send imd mit svarsamen Mitteln vor uns ausleben > Starken, Rnchlmen gilt. Me aus dem Chaos von I

verstorbenen Mutter auserzogen, währenddem

zu lassen Das Lebensbuch der Marquise de la Tour Krieg und sozialer Umwälzung als unbesiegbar Le- >

ìhr Vater als Missionar in Indien wirkt und nurl
du Pin setzt die große Tradition französischer Me- h^digc hervorgehen. Mr kurze Zeiten in die Heimat zurückkehrt. Zwischen
moirensimst sort und ist. emem st. Simon an die Es ist möglich, so wie ich °ê làt mst meiner ^.à Einflußsphären des Baters und der Pflege-
Seite zu stellen. Es ist em wirksiches.VerMenst des kurzen Uebersicht versucht habe, das Werk Margaret I

^,ster wird nun die Seele des Kmdes hin- und
Rascher-Verlages. das „Journal" einem weitern Mitchells vornehmlich als «nen psychologischen à ^rgerissen, und aus diesem Kampf heraus muß
deutschsprachigen Leserkreis memerUàsetzung zu- bedachten. dmenHau>stvrobleui..eaisetts ^ ^icki den Weg zu Selbstbesinnung und Selbst'«

gänglich gemacht zn haben. Der Wert des kürzlich schillernder Charakter bildet, àren Leserschichten, ^stimnnmg suchen. — Es ist em eindrucksvolles-
erschienenen stattlichen Bandes wird durch eme An- ^r allein etwa den amerikanischen, mag das Buch «^iienbnch, das uns die Dichterin ans den Wà
?abl mustergültiger Porträtwiedergaben wesentlich er- ober besonders wichsig geworden ^ als erne m an- „ochtstisch legt, und läßt tiefe Einblicke tun m Mq
höht. (Leider ist bei der Uebersetzung Me an den sprechender Form dargebrachte Gêà Se- > àeste des sich entwickelnden Kindes. G. R.-H,
französischen Klassikern geschulte Sprach- und Sttt-1 Zessionskriege, rn der auch Me damals brennende

kunst des Origiiials etwas zu kurz gekommen und die ?àe der Negeremanzipasion zur Sprache kommt.

d-ulîàn s-ndun-.» wi,,,» »m.md «à î«' M«« sàà «àdà N Schweizer Jugendschristen:
^ 'der amerikanischen Frau iener Zeit herauszulesen

Ein Lebensbild aus alten Quellen geschöpft von

Prof. Dr. Joh..Werner. (Verlegt bei Koehler und

^"à"u'nwahrsch^Mlich reiches Lebensbild Mst
uns vorüber. Ausgezelchnet und empor gchoben

durch Herkunft und Verhältnisse, von frelgubiger
Vorsehung ausgestattet mit allen Gaben, allen Reizen.

die ein menschliches Dasem schon A gestàn
vermögen, eine Zeit umspannend. Me von großen

Ereignissen bewegt, doch n.e erschüttert und

zerrissen war wie die nnserige. — so bailt sich das

Leben Mare von ArnimS auf Fast zu mwsilyrlich

läßt der Heransgeber seme Quellen smmgen E.
wirbelt uns der Kopf von Hof-Garten-^s^^m-
von Familien und Freundesnamen; es ist em Kommen

und Gehen, ein Erscheinen und Untertauchen

von Namen edelsten Klanges und bester Prägung,
daß es uns Nüchternen des 20. Jahrhunderts den

Wie Züchtern, skeptisch, sachlich stehe., wir vor

der glüheuden Romantik à Jugeirdiahre Maxe von

Armins. Und etwas armselig! Das ist em dich-

ten und singen, ein malen, m.men. Misiizreren u».«

ter den damaligen jungen Menschen! Wuàlchone
Jünglinge. Vettern mit „wo'metrimkenem Blick .edle,
melancholische Prinzen ^mschwarmeu mnge Mädchen,

die alle cmsnàslos schon, „idealisch schon uid.

und lieblich und dazu reich begabt. Oh glückliches

Jahrhundert! Uitd diese Aufzeichnungen sind Under

erdichtet noch ersundeu. es sind. die anchensisà
Tagcbuchblätter Maxe von Armms. der ^ochsir

^
Vüias "Dichterblut vererbt sich aus Kiàr und

Enkel, da ist kein Durchschnittsmensch, '"cht emer

darunter. 'Sie Pflegen und hegeil ihre Gaben und

Talente sie spielen damit und verichenken sie herrlich

nach allen Seiten. Neid- und kritiklos stehen sie

der überströmenden Produktivität ihrer Mennde ge-

aenüber, empfangend und gebendem harmlo-em â-
derspiel. Weder ne id- noch kritittos scheu Wir, cp>-

aoneiihaft. in unserer kühlen, aus Verstand und

Technik gebauten Loge, und betrachten da-
lebensprühende Spiel auf der Bühne.

Bis an die Grenze der Uebersatsigimg geht das

Schwelgen in Kindhcits- und Jugendcrmnerungen.
Ho -Anekdoten. Liebesleid und Liebesfreud lagen sich,

— und just im richtigen Augenblick, da unser?

Teilnahme zu erlahmen broht, fährt Maxe von Armms

Octave Aubry: Kaiserin Eugenie

Eugen Rentsch-Verlag. Erlenbach-Zürich

Auch die neuste Biographie aus der Feder. Octave

Aubrys umreißt mit gewohnter Sicherheit eme

Gestalt aus dem weitern Umkre.se Napoleons. Die
Gesellschaft des zweiten Kaiserreichs und die noch

r amerikam.cyen ^rau ien^ ^ Schweizer Verleger kommen anscheinend mil
Nâren Md'iw'ws.Jàê sehr verschiede^ ^
arteter Leser auch weiterhin vorauszusagen

S. Salminen: Kattina

Wlte^sibr verschieden beurteilte Periönlichkeit Na- >

^ Erstlingsroman der jungen S. Salminen. I zer Spiegelverlag. j'i « r
l^schwawwclst^Bild"^

poleons III. werden vom Verfasser mit großer Quel-I dem Schwedischen soeben ms Deutsche über-1 t e u e r d e s P r o f. G u t t e r t
leàn'nis und souveräner Gestaltimgskrmt darge- ^ wurde, eröffnet sich uns eine Welsi d.e dem > as'chên fûr^Kmd^

dabei so billiges Buch wie die letztjährige Veröffentz«

lichung des Verlages Francke, Bern. „Peter Wackerle.

Viele Dinge gibts" hat — mit Beschämung se. es!

gesagt — nur geringen Absatz gefunden. Der Schwer

à, " s.Zà ' SÜS« - !«. «àê i« ..M «àGAL Z^«Zê?îî? àÂ
europäische Mode beeinflilßt und war nach allen

gegen die Armut und Wildheit der nor- ^den Mimdartverfen dmHmlchaktvon ..Zwerg

zeitgenössischen Zeuginnen und Bildern eme Frau p.-v Natur ist ihr Los, Seemannsglück und -un- storpesi und i"ner Gefahrtm Fmmpm. <zm

» «à --- d.»-, 'w- àvon
aber noch
Interesse, ein wirkliches Zentrum zu geben w,e ^ ^ ^^ser Verwandtschaft ist das Bnch Katrma °uàcksvà undeutsich
es die Gestalt Napoleons I.' oder iemes Sohnes, à Gegenstück zum Werke Knut Hamsuns. Denn bet echt kmdeàmsichem Erleben

des Königs von Rom selbverständl.ch konnten, W.r Hammn ist die Welt mit den Augen des Manne- rchroduzlert Wd Es ?î s 7îe".' °^
habm die früheren Bände Octave Aubrys m zu I'^ amd meist in der Gestalt eines Mannes schichten, wenn möglich E?!k RotznN
auter Erinnerung, um bei dieser Bioarayhie der ^staltet eine Dichterin das derbuch herauszngà. Nàthaft Wir t

Kaiserin Eugenie nicht eine gewisse Enttäuschung Schicksal armen Taglöbnersfran Katrins. Auch m seiner dramatischen Erzählung..Von der kovstm-m

zu empsinden. daß so viel gewisi'enhafte Arbeit am Unterschied des künstlerischen Temperaments zw.- Puppe
falschen Orte eingesetzt wurde. Wer sich aber Wr s^n dein. ^
die Geschichte und die gesellschaftlichen und vol.- ^St'serin
tischen Zustände des zweiten sranzonsàn Kaà- Die spätern Romane Hamsuns

„Der große Hans und der kleine Peter"

setzten Band in vorzüglicher Ausftattnng yeraus-, ,z^m
gebracht und mit emer Reihe ausgewählter Bild- à einziges, großes Ja zum Leben, wie larg^ und

wiedergaben bereichert. ^ I gedrückt es auch sein mag. Katnnas lustiger ,zre.er

-ntvuvvt sich in der Ehe bald Aà-îZKRomane:
Margaret Mitchell: Vom Winde verweht

rischer, fahriger, Nichtsnutz, das versprochene sch'nucke

Haus erweist sich als zerfallende Hütte, der Acker

als Felsknppe. ^Katrins aber lebt, lcbtmmitten^^

«-«.-à »«â-Akìàsatz. der mich hieß. a^"Sichst kritische pflegt kränkliche Kinder

Betrachterin an den amerikainsàn Schlatzerroman i'^vur dles eme noch

bcraiizntreten, wurde durch die Lektüre femer Cin-I E- gibt m Katrmas

gangssciten schon endgültig zunichte gemacht. Was we dufen wahrest urn

WîiWWWHàWiius«»«

ihren Humor und werden ber einem Nießansall ihres
Konsumenten ausgespieen.

^
Wie so manche gutgemeinte Erzählung für

den Kindergarten und die erste Schulzeit
stößt durch Hausbackenheit und aufdringliches!

Moralisieren ab! In Anna Kellers Kinder^
märchen (Benno Schwabe, Basel)) besmdet sich

eine an Grimm und Andersen geschulte Künstlerin nnt
der verständnisvollen Erzieherin. Die Motive zu
ihren Märchen sind ganz naheliegend. Aber die Art,
wie sie den goldenen Rand um Alltagsereigmsie zleot,
die grauen Dinge der Wirklichkeit von innen aus er°-

strablen läßt, reiht sie unter die berufenen Jugend--
schriftstellerinnen ein. Kein amchemend noch w bs«

scheidener Vorwurf, der nicht künstlerisch durchdacht!

und in gesunder gepflegter Sprache ausgestattet ware.
Hedwig Thoma ergänzt durch ausdrucksvolle TezG



zeichnungen und' à farbig ZetönkeS, Mnnmmgschaf»
fendes Umschlagsbild die Dichterin. Elisabeth
Schlachter bietet in einem schmalen Kartonbänd-
chen Wir feiern Weihnacht allerlei Verse für
Große und Kleine (Francke, Bern). Während die
Advents- und Nemahrslieder sich an größere Kinder
oder Erwachsene wenden, wird man in der Abteilung
„Weihnacht" „Es Hämpfeli Bärsli für dieClynschte"
finden nebst einigen kurzen dramatischen Szenen mit
Einlagen von Liedern und Bibelstellen, die sich
für häusliche Feiern oder Sonntagsschulfeste eignen.
Elsa Stes n m a nn ist mit vorangehenden
Kinderbüchern auf starkes Interesse aber auch auf Widev-
svruch gestoßen. Ihre reiche Phantasie riß sie zu
Uebertreibungen hm. Nun scheint sie aber in der
Märchenerzählnug die ihrer Beaabung angemessene
Form gefunden zu haben. Das Wintermärchen Der
wunderbare Brunnen (Walter, Ölten) weist
größere Zucht in der Gesamthaltung auf, ohne daß die
Fabulierkunst der Verfasserin dadurch litte. Der rechte
Märchenstil verlangt, daß eine Episode sich aus der
andern entwickelt, daß der kleine Held, der auszog,
für seine bedrängte Familie den Hauszins und ein
Weihnachtsbäumchen zu suchen, auf immer neue
Schwierigkeiten stößt. Mancher Zug wird das katholische

Kind besonders vertraut anmuten. Die
dichterische Gestaltungskrast Elsa Steinmanns verharrt
nicht in konfessioneller Gebundenheit. Sehr schön ist
der Blick ins Paradies, den Peter, der eine davor
wartende brennende Seele zu erlösen hat, tun darf.
Er steht auf dem Berge des Vertrauens, wo Hirten

die milchweißen Lämmer der Geduld weiden
Und die Ahnung des Göttlichen sich ins Herz des
Kindes senkt. So sehr wir Lili Renner als originelle
Künstlerin schätzen, scheinen uns ihre seinnervigen
Illustrationen diesmal nicht ganz im Einklang mit
der Erzählung, die sich vom Spannend-Unerwarteten
ins Gemütvolle vertieft, eine Wendung, welche die
leicht ins Groteske verfallende Zeichnerin nur zögernd
mitmacht. Das Wintermärchen Elsa Stcinmanns führt
uns zur Gruppe Jugendliteratur für das eigentliche
Lesealter von neun bis fünfzehn Jahren.

Eine Untergruppe sondert sich ohne weiteres ab
durch die Gemeinsamkeit des Motivs. Die Not der
Zeit hat ihren Niederschlag im Kinderbuch gefunden.
Wir hören von Arbeitslosigkeit, vom Strèbcn kleiner
Helden, die Kümmernisse der Erwachsenen zu lindern,
ihnen finanziell bàistehen. Eine ungewisse
Zukunft wirst ihren Schatten ins Kinderland. Man
macht sich Sorgen um den Weg ins Leben. Die
dichterisch reifste Schöpfung dieser Gattung ist Elisabeth

Müller Das Schweizersäbnchen.
(Francke, Bern). Mittellose, aus Nußland vertriebene
Auslandschweizer werdm in ihre Berner Heimatgemeinde

«ingewiesen, wo sie in einem leerstehenden
Hause eines Großbauern Unterkunft finden. Die
Bäuerin Salzmann, die prächtige Gegenfigur zu
den vom Unglück verfolgten resignierten „Russen",
tritt ihnen in engstirnigem Familien- und Geldstolz

entgegen: bis das Oberhaupt der unschuldig
Herabgekommenen unter Einsatz des Lebens und um
den Preis der Verkrüvpelung den einzigen Sohn
des „Salzbütti" vom Tod in den Wellen errettet.
Die Freundschaft, die sich unter der Jugend
angebahnt hat, wird nun auf die Großen erweitert.
Mutter Salzmann wird fortan mit derselben ungebrochenen

Kraft ihres mütterlichen Instinktes wie ihren
Robi so die fremden Kinder betreuen. Einer leisen
Neigung der Dichterin zum Weichen, fast allzu
Gemütvollen wird die Waage gehalten durch die
Kontrastfigur und trefflich beobachtete Szenen, die sich
unter den Dienstboten abspielen. Hannah Eggers
Stift schenkt dem Buche Bleistiftzeichnungen von
sanften Konturen und seelischer Vertiefung. Vigi,
der Verstoßen« (warum nicht Viggi mit zwei g?
Siehe Gottsried Kellers Viggi Störteler) von Fritz
Brunner (Sauerländer, Aarau) zeigt sprachlich
einen wesentlichen Fortschritt gegenüber dem
Erstlingswerke des Verfassers. Die ungestalten
Wortbezeichnungen sind selten geworden: kaum daß man
einmal einem „dümpelnden" Kahne ratlos gegenüber

steht. Fritz Brunner kennt als Sekundarlchrer
seine Buben, und wenn er auch gleich seinem
Kollegen in der Schulstube und auf dem Parnaß Ernst
Brauchlin den Lehrer geistig zu Überlegen und menschlich

zu vollkommen zeichnet — gelegentliche bescheidene

Einwände Brnnners werden nicht recht ernst
genommen — ist er der Mann, Entgleisungen dew

Flegeljahre zurechtzurenken. Der Geltungstrieb eines
Herrensöhnchcns treibt zu sinn- und herzlosen
Großmanntaten, zum Unterjochen der Kameraden und
vor allem zum Drangsalieren des schwächlichen Viktor.

Dieser, der Sohn eines Arbeitslosen, sucht in
der schulfreien Zeit durch allerlei kleine Handreichungen

Geld zu verdienen. Er erträgt die groben
Neckereien des Tyrannen klaglos i'n einer mit
Empörung gemischten Bewunderung. Nach mehreren
Ereignissen, die nicht immer neu —wie das verhinderte
Schlittelunglück —, immer aber spannend sind, kommt
Hans dazu, seine Fehler einzusehen. Er schließt
den Freundschaftbund mit Vigi, und beide entdecken

auch ihren Lebensweg: Hans wird leitender Arzt
eines Sanatoriums, dessen Verwaltung Vigi
übernimmt. Neben diesem von Otto Baumberger flott
mit Feder und Bleistift illustriertem Buche nimmt
sich Hansrudis Geheimnis von Ernst
Brauchlin (Orell Füßli, Zürich) fast etwas trok-
ken aus, besonders auch, weil die Exposition, die
aus dem Helden einen Radfahrer macht, sich in
die Länge zieht. Dann aber nimmt man herzlichsten

Anteil an dem Buben, dessen gutmütiges
Gesicht uns vom Umschlag entgegenlächelt (Bebilderung
von Hans Schaad). Wir stellen uns mit ihm unter
Herzklopfen in den verschiedensten Geschäften vergeblich

vor und jubeln, wie er den Ausläuferposten
bei einen: wohlwollenden Bäckerehepaar erhält. War
es nötig, daß der liebe Hansrudi lebensgefährlich
verunglückt, damit der Vater durch Vermittlung des
Spitalarztes einen Posten im städtischen Schulwesen
bekommt? Wir waren vorher dem Leben to nahe,
daß uns dieser Schluß beinahe wie ein Theaterconp
überrascht. Ida Kost-Zwicky schildert in Das
blaue Täschchen (Aarau, Sauerländer) den
Arbeitslosen einer gehobenen Gcsellschaftsschicht. Es
steckt ein schlichtes Heldentum in den Anstrengungen
der Jngenieursamilie. sich den veränderten Verhältnissen

anzupassen. Ei« taktvolles junges Mädchen
bäuerlicher Herkunft wird durch ein schäbiges
verlorenes und wiedergefundenes Handtäschchen zu der
Fannlie geführt, und nun. fügen sich infolge ihrer
frohen Bereitschaft zum Handeln und Helfen die
Umstände so günstig, daß nicht nur die kleine zarte
Lislott einen kräftiaenden Landaufentbalt genießt,
sondern auch den: Vater à seiner Bildung
frühern gesellschaftlichen Stellung entsprechender Posten
zufällt. Ida Kost schildert den in der ältern Ju-
gendlsteratnr häufigen Gegensatz zwischen egoistischen,
reichen und mittellosen Verwandten, der durch die
Geduld und Liebenswürdigkeit des armen, ausae-
nutzten Teiles behoben wird. Sie erzählt frisch
und weiß recht wohl verzögernde Momente zur
Spannung einzuflechten, so wenn der gehorsame,
allein zu Hanse gebliebene steine Sohn dem Wohltäter
und zukünftigen Chef seines Vaters die Türe
verschlossen hält. Alt und merkwürdig neu ist in
diesem Buche, daß alle Ereignisse von der
Vorsehung bewirkt sind. Ohne jedes Muckertum, ohne
jene spezielle Färbung, welche Jugendbücher ans
konfessioneller Feder an sich tragen, schwingt in
dieser Erzählung ein religiöser Unterton mit, der

auf ekn Zurückströmen lange vernachlässigter
Gefühlswerte schließen läßt. Skeptisch nimmt man
dagegen den sechsten Band der Bibiserie Karin
Mi ch aelis (Rascher, Zürich) in die Hand, der
von der Konfirmation der Heldin spricht. Doch sieh,
das reichlich jungenhafte, gerissene Mädchen wandelt

sich zur gesitteteren Jungfrau. Ihrem immer
noch unternehmungslustigen Charakter entsvricht der
erwähne Lebensberuf, die Landwirtschaft. Sie leistet
darin von Anfang an Erstaunliches. Noch toller
ist die Wirtschaft im verfallenden Schlosse eines
französischen adeligen Schriftstellers, für die der
Flederwisch Valborg die geeignetste und entzückte Stütze
ist. Die Federzeichnungen Hedwig Collins umreißen
mit sparsamen Strichen Charakteristisches. Die Bibi-
literatur kommt dem Dränge heranwachsender Mädchen

entgegen, sich wenn auch nur in der Phantasie,
auszuleben. Der Springquell der schillernden
Einbildungskraft Karin Michaelis' nimmt Probleme auf, wiegt
sie im strudelnden Strahle und läßt sie unbedenklich
wieder fallm. Hubert findet seinen Weg
von Emil Ernst Ronner ist eine
Pfadfindererzählung. (Evangelische Gesellschaft, St. Gallen.)
Ein von der verwitweten Mutter und der
unverheirateten Tante allzu umsorgter Junge geht zu
den Pfadfindern und trifft dort den proletarischen
Freund, der früh stirbt. Es stimmt bedenklich, daß
mmi ohne werteres in dieser Geschichte einer
schwärmerischen Freundschaft Mädchen- anstatt Knabennamen

einsetzen könnte: ein männliches Backfischbuch.

Fast weht auch im „Buchfink-Hän S -
chen" von Ida Fro h n me yer, dem dritten
Bande der Geschichten von der Gotte Grety und
ihren Patenkindern, «in allzu warm einhüllender
Wind, obgleich uns «ine liebenswürdige Erzählerin

entgegentritt. Die sich auf mehrere Einzelschicksale

verteilende Erzählung wird zusammengehalten
durch die Freundschaft der Gottenkinder unter sich
und die mütterliche Anteilnahme einer feingevil-
deten Frau. Welch gesunde Jugend, unbeschwert von
dm Problemen der Zeit darf der Bauernjunge Rö-
beli erleben in „Dre roten Fähnchen" von
Josef Hauser. (Walter, Ölten.) Wir hören von
echten Jungenstreichen, bei denen es nahe an Tod
und Verderben vorbeigeht. Ueber aller übermütigen
Unbesonnenheit, über allem so leicht zu wendenden
tiefem Leide steht die Liebe einer tüchtigen Bauern-
fran und wackern Mutter. Ein Gegenspiel zu den
Erinnerungen Hausers bilden die Aufzeichnungen
des ehemaligen Arbeiterkindes Lydia Sulgcr.
„Ursels und Peters Jugendland"
(Selbstverlag der Verfasserin, Rehetobel, App.) Zwar
hat der Vater als „Meister" eine leitende Stellung:
aber die Kinderschar, die sich zum Dutzend rundet,
erfordert größtes Sichbescheiden. Dennoch spielen die
aufgeweckten Kinder Theater. Sie erhalten eine treffliche

elterliche Erziehung und Sckundarschulbildung,
auf der Ursel sowie der von ihr unzertrennliche
Bruder Peter später weiter bauen. Trotz der Verschrobenheit

in Konfession und Nationalität — die Mutter
ist eine protestantische Appenzellerin, der Bater

ein katholischer Deutscher — lebt die Familie in
beglückender Harmonie. Die Wonne von Waldspa-
ziergängen und Brombeerernten zieht durch das
titerarisch anspruchslose, durch Frische und LebenSecht-
heit erquickend« Buch.

Die Kinderdetektivgesch ichten sind
noch immer nicht im Ausstcrben begriffen, obgleich
die Pädagogen ihre Einwände nicht verhehlen. Oskar

Seidlin in „PedroniS muß
geholfen wer d en" (Sauerländer, Aarau) bereichert

die Detektiverzählung mit einem sympathische«
Motiv. Die Kinder einer Kleinstadt nehmen sich
fahrender Leute an, deren Oberhaupt, unschuldig des

Diebstahls verdächtigt, in Haft ist. Sie wollen ihr
mit dem Ertrag einer eigenen Theateraufführung im-
ter die Arme greifen. Als Kenner der Kinderseele
und schalkhafter Beobachter der Kleinstadtsitten
vermag der Verfasser auch die Detetektivgeschichte zu
verfeinern. Leider bleibt der Leser, wenigstens der
erwachsene, nicht so ahnungslos wie die gute Wald-
wyler Einwohnerschaft, so daß die Entdeckung des
wahren Diebes in der -Person eines Regierunas-
beamten und die Wiedererlangung des historischen
goldenen Apfels nicht jene Explosion des Erstaunens
hervorruft, auf die es nun einmal die filmartige
Detektivgeschichte abgesehen hat. Seidlin ist seiner
sorgfältigen Motivierung zum Opfer gefallen.
Kriminalgeschichten verlangen weniger guten Geschmack. Dieser

vom Standpunkt der Gattung aus empfundene
kleine Mangel, der bei jeder andern Jugenderzählung

einen Vorzug bedeutete, verdeckt nicht die
trefflichen Eigenschaften des neuen Autors.

Ab en teuer reich sind Fahrten nach fernen
exotischen Ländern. Besonders Mädchen werden zu
Elsa Muschg: „Ha nsi und Ume unterwegs"

(Francke, Bern) greifen. Ein elfjähriger
Lebrerssohn darf eine kleine Halbjapanerin als Spiel-
und Lerngefährte nach der Heimat ihrer Mutter
begleiten. Das Buch soll eine Fortsetzung erhalten,
die vom Arsienthalt in Japan handeln wird. Das
Hauptgewicht liegt auf den Gefühlen, welche eme
sorgende Mutter bestürmen, aus dem Kampf zwischen
Heimweh und Abenteuerlust in der Seele Hansis.
Obgleich .er mit seinen Pflegeeltern und einer jungen

Erzieherin 1. Klasse fährt, dringt er in die
Welt der Viertklaßvassagiere des großen
Oezandampfers ein, um schließlich nach manchen Zwischen-
fäl'en bei der Ankunft zu erfahren, daß eine
Großmutter mit geölten Haaren und schwarz lackierten
Zäbncn eben doch eine liebende Großmutter bleibt.
(Bilder von Albert Heß.) Knaben, die im
sogenannten Robinsonalter stehen, entspricht Max
Schrecks Hans und Fritz in Argentinien.
(Schweizer Spiegelverlag, Zürich). Das Buch ist
randvoll von Abenteuern, wie sie sich Pfadfinder
und zukünftige Kolonisten, wie die beiden Helden
nicht herrlicher vorstellen können. Da geht alles
ins Große, wo eine einzige Gutsbesitzerin Land zur
Verwaltung im Umfange des Kantons Bern zu
vergeben bat. Die Straußeniagd wird von der gewaltigen

Honiqernte oder dem Zähmen von Jungpfer-
dm abgelöst. Tausendköpfige Viehherden wechseln mit
Hühnersarmen, die hundertfränkige Rassegüggeli zum
Mittagessen liefern. Doch das ist ein besonderes
Kapitel, das mit der Abmmgslosigkeit der watscheln-
den Negerköchin Sinforoia zusammenhängt. Es wird
viel gelacht m diesem Buch, auch ziemlich respektlos
über den gelehrten Hauslehrer Dr. Schneidewind
und seine Begegnung mit dem zierlichen Stinv-
marder. Aber man alaube nicht an bloße Windbeuteleien.

Nur bei der Viverniagd auf dem Ozeandampfer
möchten wir ein wenig mit den Augen blinzeln.
Der Verfasser lebte achtzehn Jahre in Argentinien,
und das Forschen nach dem verschollenen Sobne
eines alten Witikoner Mütterchens, das die Zürcher

Ferieniunqen so ausdauernd und erfolgreich
beEe-'ben. beruht wohl auf einem persönlichen Ev-
kebnis. (Bilder von Marcel Vidoudez.)

Das Ringen um eine befriedigende Backfisch-
geschickte dauert an. Selbst eine so gewandte
Schriftstellerin wie ElsaM. Hinzelmann kann
in ihrem neusten Junamädchenbuch Drei Wege
ins Leben (Orell Füßli) den Seufzer nicht
unterdrücken: Junge Menschen sprechen nur ganz selten

zu Erwachsenen. Sie leben wohl in völlig
getrennten Welten, und keine Brücke sübrt zu
einander. Dennoch ist ihr Buch eine tüchtige
Leistung. Die Lebenswege der drei Gymnasiastinnen,
von denen zwei die Schule vorzeitig verlassen, sind

mit Steinen übersät, aber auch von bunten Mumm

erhellt. Sie führen ins Schneideratelier, zum
Theater und an die Universität. Die Charaktere
der Freundinnen, schon ans dem Umschlagbild von
Hans Lang erkenntlich, heben sich sauber von
einander ab. Der Schatten, der über die Wege fällt,
entspringt der mißlichen Wirtschaftslage der Zeit,
und der unbarmherzigen Tatsache, daß Unschuldige
für das Vergehen anderer büßen. Die Schilderung
der Beziehungen verschiedenster Menschen ist reich
und warmherzig. Es fällt manche Bemerkung, die
Wegleitung sein kann, zumeist im Sinne der Lebens-
klugheit. Neben dem Wiche Elsa HinzelmannS wirkt
der im selben Verlage erschienene „Roman für
junge Mädchen" von Jobanna Bö hm. Annemarie

das Leben kommt! abstrakt. Er ist
die Fortsetzung einer Vorjahrserzählung, der die Kritik

vorwarf, sie spreche mehr über als für das
junge Mädchen. Augenscheinlich wollte die Verfasserin

dem Backfisch Zugeständnisse machen mit einer
pompösen Hochzeit und dem Wandel kümmerlicher
Lebensbedingungen in sorgenfreie Verhältnisse. Dieser
Schluß ist das Schwächste am Buche. Ein fruchtbares

Motiv ist vorbanden: die verschiedenen scheuen
Versuche der Liebesbindung, bis der „Rechte" kommt.
Aber alles ist bleich und theoretisch grau. Was
hätte eine Gottfried Keller verwandte Natur daraus
gemacht! Wenn uns schon Elsa Hinzelmanns
Erzählung, die in Zürich spielt, hie und da «n!-
schweizensch anmutet, so ist dies in höherem Maße
der Fall, bei Adrienne Thomas, Viktoria.

(Atrium-Verlag, Basel.) Die Helden sind Dreizehn-

bis Fünfzehnjährige. In ihrer Mischung von
Ältklugheit und klischierter Form mit der Uner-
fahrenheit und Naivität, die ihren Jahren zu?
kommt, gehören sie nach Frankreich. Die Elsässer
Schriftstellerin geleitet in ihrem mondänm Roman
die Kinder in den Trubel der Salzburger Festauf-
führungen. Durch die Gegenüberstellung der großen
Welt mit ihren halbreifen Helden gewinnt sie prik-
kelnde Reize für den Erwachsenen, der nach einem
leichten Schaumwein verlangt. Ein Basler
Mittelschullehrer und Verwalter emer Schülerinnenbibliothek

hat Jahre hindurch wahrgenommen, daß die
Jungmädchen von sechszehn bis achtzehn Jahren
des bücherkaufenden städtischen Mittelstandes bereits
über der Backfischliteratur stehen, die für sie
bestimmt ist, und nach der Spiegelung des voll
pulsierenden Lebens greifen. Es handelt sich daher für
den Erzieher darum, aus der Erwachsencnliteratur
zu wählen, was ihrem Entwicklungsgrade entspricht.
Dabei sei nachdrücklich aus die Tavel-Volksausgabe
(Francke, Bern) verwiesen. Unter den im laufenden
Jahre erschienenen Bänden steht jene bittersüße
berndeutsche Erzählung im Biedcrmeiergewande Der
Donnergueg, die von einer unglücklichen
Doppelwerbung um ein anmutiges, liebenswertes Mädchen

handelt, und jene zur Zeit des Bauernkrieges
im 17. Jahrhundert spielenden Novelle Der Stärn
vo Buebebärg. in welcher der volksfreundliche

Oberst Wcndschatz die stolze Standesgenossin
gewinnt. In den Gedanken Rudolf von
Tavels, Zitaten aus seinen Werken, Briefen und
Vorträgen finden Heranwachsende, wonach sie im Grunde
dürsten, eine bestimmte, duldiam weite, religiös
unterbaute Weltanschauung. Ihr äußeres Betragen richten

sie mit Gewinn nach dem hübschen Büchlein von
Vinzenz Caviezel: Der schweizerische
Knigge (Schweizer-Spiegelverlag), das in vierter
Auflage erschienen ist und damit zeigt, wie sehr
es dem Bedürfnis Jugendlicher entspricht. Es hilft
besonnen über alle Klivpen des gesellschaftlich m
Lebens binweg, indem es schweizerische Zurückhaltung
ehrt. Ein Handkuß? Lieber nicht. Ernst und scherzhaft

aber immer unterhaltend, wird der kleine
Ratgeber zu einem Lieblingsbüchlein des Backfisches,
der entgegen der landläufigen Meinung nicht nur
nach.innerer sondern auch nach äußerer Gestaltung
der Persönlichkeit strebt. Tessinergeschichten wie Emil
Balmer s Sunn el an à (Francke, Bern. Mit
Zeichnungen des Verfassers), machen uns mit unsern
Miteidgenossxn im Süden bekannt. Neben malerischen
Reblanbcn und Kirchen wägt der Blick Balmers die
vielen Steine ab ans dem schwer zu bearbeitenden
Boden. Im Mittelpunkt seiner berndeutschen
Erzählungen steht der Mensch. Er entwirft das
rührende Porträt seiner madre Ticinese und köstliche
Skizzen von der Tessineringend. Eduard Fischer hat
im Eugen Rentsch-Verlag, Erlenbach, für die obern
Volksschulklassen und die Schweizer Familie Auszüge

aus Jeremias Gotthelf unter dem Titel

Hansli und Mareili vereinigt. Obgleich
wir prinzipiell gegen solche Kürzungen sind, billigen
wir dieser Sammlung einen besondern Wert zur
Einführung in Gotthelf z». Bei iedem Stück ist
unauffällig die Quelle augegeben. Wenn man sich

nicht die große viernndzwanuglàdige Gotthelf-
Originalansgabe des Rentsch-Verlages leisten kann.
>'o gibt es wohlfeile Einzelausgaben, angefangen mitl
den Heftchen der „Guten Schriften", Gotthels ist nicht
allen von vornherein zugänglich: so möge der hübsche,
mit einem Ankerbild auf dem Umschlag und
ganzseitigen Bildern von Fritz Traflelet geschmückte Band
eine Stufe zu ihm bin sein. Wir begleiten den
Besenbinder Hansli und das Erdbccrimareili auf ihren
Hausiergängen, wir nehmen an einer ländlichen Taufe
des vergangenen Jahrhunderts teil Wir erkennen
unter der Berneàube die verzärtelnde Mutter, wir
sie überall und jederzeit vorkommt. Wir erfahren,
wie es in einer Schillstnbe „der guten alten Zeit"
zuging. Die Berner Verdingbüblein und Gütermeit-
schi sind heute noch nicht ausaestorben, noch die
Trinker die ihre Familie ins Elend bringen. Ein
Bubcnherz mag in Vaterlandsliebe erglühen, wie
das von Tells Knaben. Kalendergeschichten, sich im
Stile mit Sagen berührend, machen den Beschluß.

Anton v. Castelmur: Der alte Schweizerb
und. Eugen Rentsch-Verlag, Erlenbach-Zü-

rich. Seit im Svätsoxnmer 1336 unsere alten Ur-
Seit im Spätsommer 1936 unsere alten

Urkunden eine neue AnfbcwahrungsstStte im BundeS-
briefarchiv in Schwyz gesunden haben, ist daS
Interesse an den ehrwürdigen Dokumenten unseren
Vergangenheit im Volke und besonders unter der
Jugend gestiegen. Die Forschungen der letzten Jahre
über ihre Ausdeutung haben manche Überliefertc
Anschauung umgestoßen oder verändert. Indem
Castelmur die Bundesbriefe der dreizehnörtigen alten
Eidgenossenschaft in Facsimile mit Erläuterungen
veröffentlicht, ist der Jugend Gelegenheit gegeben,
das Wachsen unserer Eidgenossenschaft seit den
Anfängen, d:e hinter 1291 liegen, zu verfolgen. Sie
erhält einen Begriff von den vielgestaltigen
Verhältnissen, ans denen sich oft erst nach unvollständigen

Anläufen Bündnisse herauskristallisierten zur
Defensive. Zuerst galt es die Reichnnmittelbarkeit
zu erlangen und zu verteidigen. Nach dem Schwabenkrieg

gal'en die Eidgenossen nur noch als „Verwandte
des Reiches", in welcher Eigenschaft allein sie sich
an Reichstaqen einfanden und auf Wappen, Siegeln

und Münzen den Doppeladler noch mitführten,
bis die rechtliche Lösung 1643 im Westfälischen

Frieden ausgesprochen wurde. Ebenso
fesselnd wie die Bundesbriefe. die in der Sprache der
Zeit wiedergegeben sind oder neben einem lateinr-
nischen Urtext eine freie deutsche Uebertragung
aufweisen. sind die allgemeinen Verfassungsbriefe oder
die Ausführungen des Herausgebers über
zugewandt« Orte und Untertanenländer. Lekrer und
Schüler der schweizerischen Mittelschulen werden an

Refer vorzstgM auSgestatteken BsrsffeykklHunS mch?
vorüber gehen können, wie sie auch irr der Familie
die Liebe zur vaterländischen Geschichte mmufachen
berufen ist. H. Meyer.

Mundart-Kinderbücher zu Weihnachten
Aus der Ostschweiz ertönt der aufmunternd« Zürnn

„Chomm mit üs go singe!" Dies ist der
Titel einer Sammlung von 69 neuen Mundar!-
liedern, welche der Förder-r st. gallischer Mundart,
Sans Hilty, und der Verlag der Fehrschen
Buchhandlung iu St. Gallen soeben herausgegeben haben«
Die Lieder sind Vertonungen von Mundartgedichteir
aus der Sammlung „Chomm mit, mer wend Ü Z-

freue", welche wir letzten Sommer (s. Nr. 2ß un
seres Blattes) Eltern und Lehrern des st. gallischem
Sprachgebietes warm empfohlen haben. Reun st.
gallische Musiker haben sich in die Aufgabe der
Komposition geteilt. Naturgemäß wurden zahlreiche
Erdichte der Sammlung gar nicht, andere «her mehr
fach als Text der Komposition gewählt. So nt
ein reichhaltiges, vielfältiges Lüderheft entstanden,
welches bereit ist, die sangesfreudige Jugend in Schute
und Elternhaus das ganze Jahr chindurch «t
geleiten und bei besonders festlichen Gelegenheiten,
wie Weihnacht-- und Kinderfest, gebührend zu
verweilen. Ein gültiger Kampositionsstil für gute schweizerische

Kinderlieder neuzeillicher Prägung bestebtj

bekanntlich nicht. Umso anerkenNenswerter ist es,
daß sämtliche st. gallische Musiker mit dem ihnen
aufgegebenen Problem ehrlich ringen und behüt« a er
mit der Zeit zu gehen versuchen. Ihre Lieder sin»
durchwegs erfreulich sangbar und manche von gliick-
licher Prägung. Schließlich wird erst die Praxis
erweisen, welche aus der Fülle dieser Lieder von
den Kindern am liebsten und leichtesten gesungen
werden. Freilich ist mit solcher Bevorzugung dey
Wert einer Liedcrsammlung noch nicht erwreten.
Es soll ihr darüber hinaus auch möglich fern, den
musikalischen Geschmack der Kinder bilden zu helfen.
Bergessen wir nicht, das Titelblatt des vorli^,«enden

Liedcrheftes, mit Scheerenschnitten v. F. Hilch-
Gröbly, als besonders reizvolle, liebenswerte Ga.b«

zu erwähnen.
Derselbe verständnisvolle und ovfersrendige Verlan

der Fehrschen Buchhandlung in St. Gallen besckee.lt
uns „Zwei Wiehnachtsspiil" von Klara Müller.

Gerne erinnern wir uns des lieblichen „Früeligs-
fpiils" in bodenständiger Mundart, das die St. Gabler

Lehrerin nicht nur ihren eigenen spielfreudigeu
Schülern, sondern einem wcitern Kreis dankbarer
Kinder. Lehrer und Eltern schenkte. Im erste«
der beidm Weihnachtsspiele, dem von „Christi Gechn it

und den Hirten ans dem Felde", gelingt es der
Verfasserin vorzüglich, durch ihre schlichte freie
Nachdichtung dm kindlich-frommen Ton mittelalterlich«
Krippeuspiele festzuhalten. Beim zweiten Sv'el „Wre:
d'Chind, d'Sterne und d'Engel 's Wiehnachtskint»
gfonde Hand", sehe ich den Hauptvorzug darin, das,
eine grà Zahl von Kindern, sagen wir eine ganze
SchuMaste, ziemlich gleichmäßig beansprucht werden
kann, um mit ungekünstelter Sprache und frischem
Spiel weihnachtliche Erwartung und Freude zum
Ausdruck zu bringen. Die Darstellung geschieht mit
verblüffend einfachen Mitteln, die ganz geringe Kalten
verursachen dürften. Die rund 29 einstimmigen Lieder,

die zum wesentlichen Gehalt der beiden
Christgeburtspiele gehören, vertonte Max Haefelin. Den
Komponist hat seine einfachen, kindertümlichen Melodien

sehr fein dem Stil des Ganzen einzupassen
gewußt: sie werden mithelfen, Weihnachtsstnnmumr
in den Herzen von Kinder» und Erwachsene«: zu
erwecken, wo immer die beiden Spiele zur Ausfübrimg
gelangen. I. B-M.

Eingegangene Bücher
(Eine Besprechung behält sich die Redaktion vor.)!

Helene Christaller: Aus meinem Leben. Verlag Fried¬
rich Reinhardt, Basel.

Erich F. Podach: Der kranke Nietzsche. Briefe seiner
Mutter an Franz Overbock. Bermann-Fischer-
Verlag, Wien.

Hanns Julius Wille: Träume und Tränen. Das
Leben der Therese Levasseur mit Jean-Jaccmes
Rousseau. Johannes Günther-Verlag, Leipzig
und Wien.

Otto Gmelin: Das Haus der Träume. Roman.
Eugen Diederichs-Verlag, Jena.

Meinrad Lienert: Die Bergkirschen. Erzählungen.
Verlag Huber k Co., Frauenseld.

Das abenteuerliche Leben des Kapitän Heinzelmann,
von ihm selbst erzählt. Schweizcrspiegcl-Vertag,
Zürich.

Anna Richli: Die Schisftrsfran und die Goldstickcrin.
wei Erzählungen. Verlag Friedrich Reinhardt,
asel.

Mazo de la Roche: Finch im Glück. Dritter, ab¬
schließender Band der „Familie ans Falna". Vc»
lag Eugen Dicderichs, Jena.

Jngebora Maria Sick: Die Stunde Gottes. Zwei Er¬
zählungen. Verlag Friedrich Reinhardt, Basel.

Vivisnns (lg zvnttsvillo: l/»ppsl às I'.4lriqus. Vv-
jonr et möckitations parmi lss öl6pbs>ats et
les montaxnos âu Ken,va. Verlag l'avot, Paris.

Otto Wirz: „Rebellion der Liebe", Roman. Eugerr
Rentsch-Verlag. Erlenbach.

Margret Boveri: Weltgeschehen am Mittelmeer. At¬
lantis-Verlag, Zürich.

Katherine Mansfield: Das Gartenfest. Für sechs
Pence Erziehung. Herbert Reichner-Verlag, Wien

Dorothy L. Sayers: Aufruhr in Oxford. Fretz H.

Wasmuth-Verlag, Zürich.
Alice Balangin: Geschichten vom Tal. Tessinerno-

vcllen. Verlag Dr. H. Girsberger, Zürich.

Jugendschristen:

Paul Alverdes: Das Männlein Mittenzwei. Ein
Märchen für Kinder. Bilder von Beatrice Braun -
Fock. Verlag Albert Langcn-Georg Müller,
München.

Gertrud Bobnhof: Die Sonntagskinder in der Klein¬
stadt. Erzählung. Mit Bildern von Johannes
Grüger. D. Gundert-Verlag, Stuttgart.

Helene Christaller: Peterchen. Eine Geschichte für
Kinderfreunde. Volksansgabe. Verlag Friedrich
Reinhardt, Basel.

Lotti Kohls: Annedorles bunter Weg. Fahrt nach
China nnd Kindheit in China. Bilder von Kurt
Mann. D. Gundert-Verlag, Stuttgart.

Hanna Menken: Nickel läuft ins Leben. Die Ge¬
schichte von Dorothees Kindheit. Zeichnungen von
Elisabeth Lörcher. D. Gundert-Verlag, Stuttgart.

Berta Rosin: Zehn Erzählnngshefte. Buchhandlung
der evangelischen Gesellschaft, St. Gallen.

Elisabeth Schlachter: Wir seiern Weihnacht. Aller¬
lei Verse für Große und Kleine. Verlag A.
Francke, Bern.

Frida Schuhmacher: Ans Sviel wird Ernst. Ein
wichtiges Buch für kleine Leute. Bilder von
Edith Wedel-Kükenthal. D. Gundert-Verlag,
Stuttgart.

Adolf Spamer: Weihnachten in alter und neuer
Zeit. Eugen Diederichs-Verlag, Jena.
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